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Fox' Mund füllte sich mit Wasser. Als er unterging, schaufelte er mit dem linken Arm und trat wild mit den Beinen um sich. Nein - er würde nicht zulassen, daß Lieutenant Grey und er ertranken.

Die grünen Wasserwirbel rings um ihn verdünnten sich und wurden heller. Sein Kopf stieß durch die Meeresoberfläche, er konnte wieder Luft schnappen. Greys schlaffen Körper hatte er mit dem rechten Arm umfangen und hielt ihn fest.

Grey sah ziemlich schlecht aus. Seine Wunde, ein tiefer, klaffender Schnitt, der sich über Wange und Kinn zog, blutete immer noch. Die Sorge um die Verletzung seines Ersten Offiziers erfüllte Fox mit der gleichen Hoffnungslosigkeit wie der Gedanke an sein verlorenes Schiff. Das Meerwasser mochte heilend auf Greys Wunde wirken. Aber es hatte die Minion verschluckt, und kein menschliches Auge würde die Brigg je wiedersehen - bis zum Tag des jüngsten Gerichts.

„Haltet euch an den Wrackteilen fest!" Schreiend erteilte Fox seine Befehle. „Bleibt dicht beisammen!" Seine Mannschaft, die wenigen Leute, die der schwarze Bastard Lord Lymm ihm gelassen hatte, klammerten sich an Teilen der Minion fest, paddelten aufeinander zu, bildeten Gruppen.

Die Minion, seine Brigg, war verschwunden. Zuvor hatte sie noch einen verdammten französischen Lugger und eine herrliche französische Korvette besiegt. Dennoch wartete das Kriegsgericht auf George Abercrombie Fox - vorausgesetzt, daß er lange genug lebte, um vor Gericht gestellt zu werden.

Grey war bewußtlos. Fox sah sich unter den Überlebenden um, suchte nach dem goldblonden Haar, das ihm verraten würde, daß Marianne den Kampf und das Sinken der Minion gut überstanden hatte. Ja, da war sie! Sie hing an einer Spiere, die weitaufgerissenen blauen Augen auf ihn gerichtet, den Mund geöffnet, ihr Haar klebte an den Wangen wie gemalte Goldstreifen.

„George!"

„Halten Sie sich fest, Madam! Ihre Landsleute werden uns bald auflesen.

Dieser Gedanke gefiel ihr nicht. Auch nicht Etienne, ihrem Begleiter und Mitspion, der sich neben ihr an die Spiere klammerte.

Fox drehte sich im Wasser und sah zu der zweiten französischen Korvette, die auf sie zusegelte. Immer wieder sprang der wechselhafte Wind um.

Die Engländer, die sich an Spieren, Fässern und den verschiedensten Wrackteilen festhielten, tanzten auf den Wellen. Heiter strahlte die Sonne vom Himmel, der launische Wind kräuselte das Wasser auf. Es versprach ein schöner Tag zu werden.

Und hinter dem südlichen Horizont würde zweifellos dieser verrückte Bonaparte irgendwelche frisch rekrutierten Truppen von Bauernlaffen inspizieren, die er in protzige Uniformen gesteckt und mit Musketen bewaffnet hatte - und denen er jetzt weismachen wollte, daß sie nun Soldaten seien.

Nun, George Abercrombie Fox stand vielleicht vor dem Bajonett irgend so eines uniformierten Dummkopfs, bevor noch der Tag zu Ende ging.

Die unbewohnte Inselgruppe, die sich Remplades nannte, war gerade noch sichtbar. Als die See sich hob und senkte, Fox emporwarf und wieder in die Tiefe riß, tauchten die Felsen auf und verschwanden wieder. Die vier Prisen, die er hatte beschützen sollen, trieben sich dort herum. Aber eine der Prisen segelte bereits auf die Männer der Minion zu. Bei der jetzigen Windrichtung war es sehr wahrscheinlich, daß die Prise, ein unhandlicher, aber hinreißend seetüchtiger Küstensegler, die Briten noch vor der französischen Korvette erreichte.

Die Segel der Korvette schimmerten im Sonnenschein. Sie sah hinreißend aus. Wenn Fox sie jetzt kommandieren würde...

Aber statt dessen würde ihr Captain sie nach Frankreich zurücksegeln - mit Fox und seiner Besatzung als Gefangene an Bord.

Wahrscheinlich würden sie Etienne und Marianne erschießen.

Wasser spritzte in Fox' Gesicht, und er drückte Lieutenant Grey, der ihm zu entgleiten drohte, fester an sich. Er mußte dafür sorgen, daß die Franzosen nicht die Wahrheit über Marianne und Etienne herausfanden.

Mr. Watson, der Navigationsoffizier, der ziemlich mitgenommen aussah, schrie auf und streckte den Zeigefinder aus. Fox blickte in die angegebene Richtung. Der Küstensegler hielt jetzt direkt auf die Schiffbrüchigen zu. Fox überlegte. Natürlich war es besser, von einem Schiff mit einer britischen Besatzung aus dem Wasser gefischt zu werden, auch wenn es sofort danach von den Franzosen gekapert werden würde.

Und dann konnten die Männer an den Jakobsleitern hochklettern. Fox sorgte dafür, daß Grey mit besonderer Sorgfalt behandelt wurde, und schrie die Leute unbarmherzig an, bis sie seinen Ersten Offizier sicher an Bord gehievt hatten.

Etienne und Marianne paddelten heran, an ihrer Spiere festgeklammert. Fox packte Marianne um die Taille, spürte ihre weichen Rundungen und erinnerte sich an die Stunden in der Achterkajüte der Minion, seiner kleinen Brigg, die nun viele Faden unter ihm im Wasser trieb.

„George! Nicht doch ..." Marianne bestand auf ihrer Maskerade als Mann, obwohl ihr die Kleider klatschnaß und verräterisch am Körper klebten. „George, hör auf! Wir gehen doch unter!"

„Hinauf mit dir, mein Täubchen!"

Fox hob sie hoch, gab ihr einen kräftigen Stoß, und die braunen Pranken der Seeleute oben nahmen sie in Empfang. Mit einem sehr unmännlichen Quietschen landete Marianne an Bord. Fox blieb im Wasser, bis er ganz sicher war, daß auch der letzte seiner Mannschaft gerettet war. Dann enterte er mit katzenhafter Gewandtheit die Jakobsleiter hoch und sprang triefend auf das Deck des Küstenseglers.

„Ich freue mich sehr, Sie an Bord willkommen heißen zu dürfen, Sir." Der Offizier der Navy, der Fox lächelnd die Hand entgegenstreckte, verschwomm vor Fox' Augen. Fox blinzelte - und dann starrte er den Mann an. Er konnte gerade noch rechtzeitig die Zähne zusammenbeißen, um zu verhindern, daß sein Unterkiefer herabfiel.

„Lieutenant Blane, Sir. Ich habe vorübergehend das Kommando der Alouette, und wenn sie auch eine verdammt lahme alte Kuh ist, so ist sie immerhin ein Schiff, Sir, und ich freue mich, Sie an Bord zu begrüßen."

Als wenn Fox diesen großen, athletischen jungen Mann mit dem roten Gesicht nicht erkennen würde! Das war Lieutenant Blane! Als ob er ihn nicht gesehen hätte - damals, als Blane zwei Schläge auf den Kopf erhalten hatte und von Lord Rowe aus der Kutsche geworfen worden war, die verbrecherische Straßenräuber aufgehalten hatten! Wenn Jack Blane George Abercrombie Fox nicht erkannte, dann nur, weil Fox damals eine schwarze Maske getragen hatte - wie seine Räuberkumpane.

Fox erkannte, daß Blane sich bereits wiederholt hatte, und er wußte, daß er nun irgend etwas sagen mußte. Absichtlich langsam wandte er sich um, hustete und blickte zur Korvette. Dieser verdammte umspringende Wind - nein, der gesegnete umspringende Wind hatte den Franzosen veranlaßt, über Stag zu gehen. Jetzt würde es noch einige Zeit dauern, bis er den Küstensegler einholte. Fox drehte sich wieder zu Blane um.

„Mein Kompliment, Lieutenant Blane. Und meinen innigsten Dank, daß Sie uns aus dem Wasser gefischt haben. Und jetzt sehen Sie bitte zu, daß wir schleunigst verschwinden, bevor uns dieser Bastard noch alle verschluckt."

„Aye, aye, Sir", sagte Blane und reagierte in typischer Navy-Manier auf die rauhe Autorität in Fox' schneidender Stimme.

Blane hatte eine Besatzung von sechs Männern und einem Steuermannsmaat - eine verhältnismäßig große Zahl. Die französische Besatzung saß sicher hinter Schloß und Riegel unter Deck. Auf Blanes Befehl hin, alle in gutem, harten Navy-Stil erteilt, schwangen die Rahen herum, das Ruder wurde gelegt, und die Alouette wendete graziös wie ein Schaukelpferd.

Fox erinnerte sich, daß der einzige Schuß, den die Küstensegler überhaupt abgefeuert hatten, von diesem Schiff gekommen war.

Er war bis auf die Haut durchnäßt, und sein Bootssteuerer Tredowan war höflich genug, Fox' häßlichen alten Hut von seinem Kopf zu nehmen und ihn seinem Kommandanten zu überreichen.

Fox grunzte. Der Hut war viel zu naß, als daß ein Gentleman ihn hätte tragen können. Also schlug ihn George Abercrombie ein paarmal gegen den Schenkel, bevor er ihn auf das braune Haar stülpte. Die Stiche, mit denen Parsons den Riß zusammengenäht hatte und die später von diversen weiblichen Händen säuberlich erneuert worden waren, hatten sich jetzt endgültig aufgelöst. Der alte Säbelschnitt, der den Hut vor den Mauern von Akka zerfetzt hatte, klaffte nun wieder wie das häßliche Maul eines Hais.

„Setzen Sie bitte alle Segel, die die Alouette vertragen kann, Mr. Blane."

„Aye, aye, Sir. Aber wir werden nicht viel aus der alten Dame herausholen, fürchte ich."

Auf diese Weise wurde klargestellt, wer jetzt das Kommando hatte.

Fox warf noch einen kritischen Blick auf die schöne, aber unheilverkündende Korvette zurück, die ihnen unbeirrt folgte. Und dann überlegte er, was zu tun war.

Stirnrunzelnd musterte er Lieutenant Blane. Jack Blanes Kusine, die bemerkenswert hübsche rothaarige Jennie, hatte ebenfalls ein unangenehmes Abenteuer mit Lord Rowe in der Kutsche erlebt, als Fox und seine Komplicen sie überfallen hatten. Sie hatte Fox sofort wiedererkannt, als sie sich in Tunbridge Wells wiederbegegnet waren - trotz der schwarzen Maske.

Eine Frau hatte eben einen Blick für bestimmte, spezifische Details an einem Mann, die ein anderer Mann nie wiedererkennen würde. Aber Fox gab auch keinen Pfifferling darauf, ob Blane ihn nun wiedererkannte oder nicht. Es würde ihm jedoch einige unangenehme Fragen erspart bleiben, wenn „Rotauge", so hatten ihn seine Räuberkumpane genannt, nicht erkannt wurde.

Fox sah, daß seine Männer wieder zu Atem gekommen waren. Durchnäßt und zitternd kauerten sie auf den Decksplanken. Obwohl sie jetzt nicht so aussahen, sie bildeten eine gute, tapfere Besatzung, wenn sie auch nicht so tüchtig waren wie seine alten Raccoons.

Fox verspürte ein aufrichtiges Bedauern, daß er jetzt nicht mehr die Gelegenheit haben würde, diese Männer zu einer Besatzung zu formen, wie sie seinen Vorstellungen entsprach. Diese Minions waren schlecht behandelt worden, bevor Fox das Kommando übernommen hatte. Obwohl er sie danach hart an die Kandare genommen hatte, waren sie noch nicht zu einer so perfekten Besatzung zusammengeschmolzen, wie er sie sich erträumte. Aber da er George Abercrombie Fox hieß, würde er wohl nie mit irgendeiner Besatzung zufrieden sein, die auf irgendeinem Schiff über eins der sieben Meere segelte.

„Unser Vorsprung verringert sich, Sir", sagte Jack Blane und kam zu Fox herüber. Irgend jemand hatte Blane offenbar erzählt, wer dieser rauhbeinige Offizier war, denn Fox hatte sich nicht lange mit Höflichkeiten aufgehalten. Wahrscheinlich hatte Mr. Watson die Vorstellung übernommen. „Sie sind doch nicht der Commander Fox, der ..." Blane unterbrach sich, wich Fox' Blick aus. „Ich habe von dem ,Foxschen Patent-Bordellenterverfahren' gehört, und da dachte ich, Sir ..."

Fox wußte nicht, ob er schweigen, explodieren, brüllen, fluchen, einen unmöglichen Befehl erteilen - oder ob er einfach davongehen sollte.

Statt dessen sagte er: „Ich hoffe, man hat sich um meinen Ersten Offizier gekümmert, Mr. Blane."

Blane zuckte zusammen. „Aye, aye, Sir. Er ist unter Deck. Die Lady ist bei ihm."

„Gut, rufen Sie mich, wenn die Korvette noch näherrückt. Und behalten Sie inzwischen den Kurs bei." Fox kehrte Blane den Rücken zu und kletterte wütend die Niedergangstreppe hinunter. Bestürzt fragte er sich, was die reizende Jennie Blane ihrem Vetter wohl alles über Commander Fox erzählt haben mochte.

Grey war noch immer bewußtlos. Fox legte Marianne die Hand auf die Schulter, und sie sah lächelnd auf.

„Vielen Dank, Marianne."

Sie legte die Finger über die seinen, die ihre Schulter streichelten. „Wenn uns dieses kleine Schiff erwischt, wird man uns nach Frankreich zurückbringen - und erschießen, George."

„Bis jetzt haben uns die Franzosen noch nicht."

„Nein..."

„Hör auf, dir wegen dieses Unsinns den Kopf zu zerbrechen, Marianne. Du hast schon Schlimmeres überstanden. Wir werden uns irgendeinen Trick ausdenken, mit dem wir diese Bonapartisten zum Narren halten, also reg dich nicht auf."

Als er wieder an Deck zurückging, erkannte er, wie leicht es war, so zu reden, wenn sich die Tatsachen ganz anders verhielten. Marianne hatte die Korvette ein „kleines Schiff" genannt. Nun, sie war ein Schiff, das stimmte, und sie war klein, das stimmte auch, verglichen mit einem Linienschiff. Aber ihre zwanzig Zwölfpfünder würden dem dünnen Holz dieses Küstenseglers keineswegs guttun. Um ihn zusammenzuschießen, war sie groß genug.

Die Remplades waren jetzt gut zu sehen. Ihre rauhen Felsen warfen die Wellen als weiße Gischt zurück. Der Schaum schimmerte hell im Licht der Sonne, die so idiotisch fröhlich herablachte.

Fox hätte am liebsten drohend die Faust gegen die Sonne geschwungen. Er kam sich vor, als säße er in einer Falle, aus der es kein Entrinnen gab. Er hatte gekämpft, und jetzt konnte er nichts mehr tun. Da er George Abercrombie Fox hieß, würde er natürlich bis zum bitteren Ende weiterkämpfen. Aber jetzt fühlte er sich genauso, wie sich ein Fuchs fühlen mußte, wenn ihm diese rotgewandeten Narren ihr Jagdhunde auf den Hals hetzten, diese blutgierigen Bestien, die ihn in Stücke reißen würden.

Fox starrte zu der Korvette hinüber. Gischt wehte innenbords und stach ihm ins Gesicht. Er blinzelte und fluchte. Sein linkes Auge funktionierte ausgezeichnet. Ein Beweis, daß seine inneren Instinkte des Kampfeswillen noch nicht aufgegeben hatten.

Während er auf den Verfolger starrte, mit gespreizten Beinen fest und sicher auf dem Deck stand, während sein häßliches Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet, war er sich bewußt, daß die Besatzung kein Auge von ihm wandte. Sie wollten wissen, was er vorhatte. Sogar in dieser kurzen Zeit hatte Commander Fox sie von seinen Fähigkeiten überzeugt, daß sie Wunder und brillante Strategien von ihm erwarteten.

Nun - er ließ sie warten.

Wenn die armen, mißgeleiteten Narren nicht kapierten, daß sie jetzt weder Wunder noch brillante Strategien vor einem französischen Gefängnis retten konnten, wollte Fox ihnen noch eine Weile ihre schönen Hoffnungen lassen.

Sergeant Dunn hatte seinen Seesoldaten befohlen, die Musketen zu reinigen. Gut für sie. Das war das Beste, was sie jetzt tun konnten. Arbeiten und nicht nachdenken!

George Abercrombie Fox ignorierte die versteckten Blicke der Besatzung, auch die noch verstohleneren Blicke Mr. Blanes, und ging nach achtern. Die Franzosen hatten hier eine kleine Spielzeugkanone montiert. Die Lafette war so postiert, daß sie von Backbord achtern nach Steuerbord achtern gedreht werden konnte. Das laufende Tauwerk, mit dessen Hilfe man die Kanone drehen konnte, war gebrauchsfertig. Das Geschütz, das vorhin abgefeuert worden war, war die Bugkanone gewesen.

Fox starrte die kleinen Vierpfünder an - und dann über das grünweiße Kielwasser der Alouette hinweg wieder zu den graziösen Masten der Korvette, den geblähten Segeln, die den eleganten Rumpf hinter dem Küstensegler hertrieb. Wie ein Wolf, der sich zäh und unerbittlich an seine Beute heranpirscht.

Er hatte schon früher eine Korvette mit einem Vierpfünder vernichtet. Er konnte es wieder versuchen. Das war seine einzige Chance. Oder hatten die letzten Erlebnisse, der Kampf, das Entern, das Sinken der Minion, das Treiben in den Wellen seine kaltblütige Siegessicherheit untergraben?

Bei Gott, nein! Wenn nicht einmal er, George Abercrombie Fox, diesem Franzosen da drüben eine Spiere zertrümmern konnte...

Mr. Smith, der Stückmeister, tauchte neben seinem Ellbogen auf - ungeduldig und eifrig wie ein Terrier, den man zurückhielt, während eine Ratte in greifbarer Nähe war.

Ohne eine Miene seines häßlichen Gesichts zu verziehen, sagte Fox: „Wir werden ein kleines Spielchen wagen, Mr. Smith."

„Aye, aye, Sir."

Wenn der Stückmeister den Kampf und das Bad nicht sonderlich gut überstanden haben sollte, so schien er dieses kleine Handicap überwunden zu haben. Fox schickte seine Männer in die Takelage, und sie gehorchten eifrig. Also war ihr Zorn auf die Franzosen noch nicht verraucht. Sie waren kampfeswillig wie zuvor. Das befriedigte Fox zutiefst.

Lieutenant Blane trat zu ihm, sein rotes Gesicht strahlte. „Wir haben vorhin einen Knacks gekriegt, Sir. Aber mit diesen Spielzeugkanonen ..." Er vollführte eine Geste, die nicht gerade wegwerfend, aber doch voll phlegmatischer Resignation.

„Kettenschüsse, Mr. Smith", sagte Fox. Er sprach mit harter Stimme, zwang sich zu seinem üblichen arroganten Ton. „Normalerweise haben diese verdammten Franzosen genug von dem Zeug an Bord." Er blickte an Mr. Blane vorbei nach vorn, wo die drei Küstensegler mit geblähten Segeln die Flucht ergriffen.

Als er wieder sprach, wußte er, daß das, was er jetzt sagte, später vor dem Kriegsgericht erwähnt werden würde. „Es ist meine Pflicht, die Prisen zu schützen, Mr. Blane, und das werde ich auch tun." Was für ein theatralischer Schwulst! „Wir müssen die Korvette kampfunfähig schießen, wenn die Prisen eine Chance haben sollen."

Blane schüttelte den Kopf. Er sah, wie sich Fox' Augen auf ihn hefteten, unbewußt straffte er den Rücken und sagte: „Aye, aye, Sir." Mehr konnte er nicht sagen. Mehr war auch nicht nötig.

Wenn seine Worte auch prahlerisch und bombastisch klangen, man würde ihm das nicht vorwerfen, wenn er Erfolg hatte. Fox wußte, daß die Pflicht jedes englischen Seeoffiziers darin lag, sich furchtlos den feindlichen Breitseiten entgegenzuwerfen und sein Leben zu riskieren. Fox dachte natürlich längst nicht so unreif. Aber um seine Haut zu retten, tat er so, als sei dies auch seine Überzeugung.

Er erinnerte sich, daß die Raccoon einmal vor der spanischen Küste unter dem Kommando des Ignoranten Sanders eine erfolgreiche Kreuzfahrt unternommen hatte. Fox, der mit drei Küstenseglern fertig werden mußte, hatte eine spanische Korvette mit einem Schuß aus einem kleinen Messingvierpfünder ziemlich angeschlagen. Er erinnerte sich, daß er sogar schon in dem Augenblick, als er die Lunte an das Zündloch hielt, gewußt hatte, er würde mit dem ungewohnten Geschütz einen Treffer erzielen.

Aber jetzt erfüllten ihn keine solchen angenehmen Vorahnungen. Er fühlte sich älter und müder als der Fox aus jenen Tagen der Raccoon, aus jenen Tagen, da er vor Wut gekocht hatte, weil er das Kommando an Sanders verloren hatte.

Die 4-Pfünder-Kanone war bereit. Sie war ein Eisengeschütz, wahrscheinlich dazu entworfen, um die Arche Noah zu bestücken, ungenau im Schuß und unverläßlich. Die Korvette glitt grazil dahin. Fox griff nach dem Lunterstock und blies nachdenklich auf die Flamme. Als er sich bückte und am Metallrohr entlangblickte, sah er eine Rauchwolke aus dem Bug der Korvette quellen.

Die Kugel schlug neben dem Backbordbug der Alouette in die See. Die Entfernung hatte sich also verringert. Fox wartete und spürte, wie sein Körper sich im Rhythmus des Küstenseglers bewegte. Er sah klar und deutlich mit beiden Augen, und das war verdammt seltsam.

Automatisch zählte er die Sekunden, die es dauern würde, bis der Franzose nachgeladen hatte. Die nächste Rauchwolke wirbelte zu einem Zeitpunkt auf, der Fox überzeugte, daß die Franzosen dort drüben mit ihren Waffen umzugehen verstanden. Diesmal verfehlte der Schuß die Alouette nur knapp.

Jetzt!

Er hielt die Flamme an das Zündloch, als sich gerade das Heck des Küstenseglers hob. Die Kanone donnerte, spuckte Rauch, ruckte auf der Lafette zurück. Smith trieb die Männer an, das Rohr zu säubern, dann mit dem nassen Schwamm nachzuwischen und neu zu laden. Fox beobachtete die Korvette. Nichts - der Schuß war danebengegangen.

Er hatte noch eine einzige Chance, dann würde die Breitseite des Franzosen die Angelegenheit ein für allemal erledigen.
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„Sie werden die Flagge streichen müssen, Commander Fox."

Fox beugte sich wieder zu dem Zündloch und brachte die Flamme mit seiner gewohnten Präzision heran. Der Vierpfünder krachte scharf und ohrenbetäubend durch den Morgensonnenschein. Fox gab eine Antwort, die viel wirksamer klang als der übliche Navy-Schwulst. „Der Teufel soll mich holen, wenn ich das tue."

Auch dieser Schuß ging ins Nichts. Fox nahm an, nein, verdammt, er war sicher, diese Kanone war so ungenau, daß er gar nicht erst zu zielen brauchte. Er konnte nur ins Blaue feuern und auf einen Zufallstreffer hoffen. Dieser Gedanke brachte ihm noch stärker zu Bewußtsein, daß er in der Falle saß.

Hell glitzerte der Bug der Korvette. Schaum sprühte auf. Der verdammte launische Wind schien ihr nichts anzuhaben. Die Alouette kroch dahin und hinterließ einen breiten Kielwasserstreifen, der sich cremfarben vom Grünblau der See abhob.

„Sie haben alles getan, was Sie konnten, Commander Fox", ergriff Etienne wieder das Wort. Er schien seinen Zorn nur mühsam zu beherrschen. „Es gibt keine andere Möglichkeit mehr, als die Flagge zu streichen."

Die Männer liefen wieder zu der 4-Pfünder-Kanone. Sie würden noch Zeit haben, einen weiteren Schuß auf den Franzosen abzufeuern. Dann würden der Bugspriet, das Vorkastell, das Mitteldeck der Korvette unerbittlich noch näherrücken. Und dann?

„Warum antworten Sie nicht, Commander?"

„Weil ich keine Antwort weiß, verdammt! Und nun gehen Sie zur Seite, Etienne. Ich will diesem nutzlosen Stück Eisen noch eine letzte Chance geben."

Wenn er eine gute Kanone hätte, würde er kurz und tief zielen. Er hatte immer geglaubt, er könne jedes Geschütz dazu bringen, zu treffen. Aber dieser Vierpfünder war einfach hoffnungslos. Jetzt hatte er nur noch einen Schuß übrig.

Er blickte die Ziellinie entlang. Nein - er mußte noch warten. Warten ... Diesmal würde er den Bastard so nah heranlassen, daß der Schuß einfach nicht danebengehen konnte.

Er sah über die Schulter zurück. „Mr. Blane! Darf ich Sie bitten, sofort über Stag zu gehen, wenn ich den Befehl gebe. Schicken Sie alle verfügbaren Männer an die Brassen!" Er mußte erst einmal die Stirn runzeln, denn Blane zögerte wieder mit der Antwort.

„Aye, aye, Sir."

„Beeilen Sie sich!"

Obwohl die Zeit nur so dahinflog, schien alles quälend langsam zu geschehen. Als sei die Zeit über ihrem Stundenglas eingenickt. Aber sie würde mit der Sense bereitstehen, wenn der rechte Augenblick gekommen war.

Der Gedanke an den Tod war nichts Neues für Fox. Dieser Gedanke begleitete jeden Mann, wenn die Festmacher losgeworfen, die Segel getrimmt wurden und das Schiff ins tiefe Wasser glitt. Der Tod war für jeden Seemann ein vertrauter Gefährte. Und doch erlebte Fox immer wieder von neuem die Herausforderung an seinen Mut, an sein Geschick, an seine Intelligenz. So auch jetzt, als er mit der zuckenden Flamme wartete, die Augen auf die Korvette gerichtet. Wenn er diesem smarten französischen Korvettencaptain jetzt nicht das Fürchten beibrachte, dann hatte er kein Recht, den Namen George Abercrombie Fox zu tragen.

Noch während er dies dachte, merkte Fox, daß sich der teuflische rotschwarze Ring wieder um^ sein linkes Auge geschlossen hatte. Dieses Handicap war das Überbleibsel einer alten, vergessenen Wunde. Doch im nächsten Moment sah er schon wieder mit beiden Augen. Bemerkenswert, wirklich ...

Und während er wartete, bevor er den Schuß abfeuerte, genoß er die Entdeckung, daß er noch lange nicht erledigt war. In den Sekunden, bevor er die Flamme an das Zündholz hielt, hatte er sich noch gefragt, ob sein Kampfgeist nicht gebrochen, ob er wirklich noch fähig sei, ein Schiff zu kommandieren. Er hatte voll Besorgnis an andere gedacht, während er früher in ähnlichen Situationen nicht einen Pfifferling auf andere gegeben hatte - natürlich abgesehen von seiner Familie an der Themse und Captain Rupert Colburn, der bald Major sein würde. Und jetzt dachte er an Mr. Lionel Grey und seine restlichen Männer von der Minion.

Die 4-Pfünder-Kanone donnerte erneut, Pulverrauch trieb nach hinten, und Fox atmete diesen Schlachtengeruch ein, sog seine Lungen damit voll.

„Jetzt, Mr. Blane!" brüllte er und wandte sich um.

„Schnell!"

Die Segel schlugen, als die Rahen herumschwangen. Blane erwies sich als guter Seemann. Die Alouette krängte, die Leute zogen und hievten, während Fox sie unerbittlich anschrie. Die Alouette drehte an, blieb hängen, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte Fox, sie würden nicht durch den Wind gehen. Aber dann schwang der Küstensegler auf den anderen Bug herum, die Leute konnten die Segel dichtsetzen.

Fox blickte nach achtern. Auch die Korvette ging über Stag und folgte der Alouette unbeirrt - wie ein Jagdhund, der begierig die Fänge in den Nacken seines Opfers schlagen will.

„Sie haben nicht gefeuert, Sir", sagte Blane und strahlte über sein ganzes rotes Gesicht. „Wir haben sie überlistet - das heißt, das ist Ihr Verdienst, Commander Fox."

„Ja." Fox warf Blane einen kurzen Blick zu, und dann beobachtete er wieder die Korvette. „Wir drehen und wenden, sooft wir können, Mr. Blane. Damit können wir uns den Bastard vorläufig vom Hals halten. Aber nicht zu lange."

Blane war nie mit Fox gefahren, aber er hatte von ihm gehört, natürlich auch von dem berühmten Patent-Bordellenterverfahren. Es war klar, daß er jetzt von Fox ein routinemäßiges Wunder erwartete.

Der Wind wehte in unregelmäßigen Böen, und Fox ergriff die nächste gute Gelegenheit, um wieder über Stag zu gehen und dann rasch auf den ursprünglichen Kurs zurückzukehren. Auch der Franzose ging über Stag, und für kurze Zeit war die Alouette außerhalb seiner Schußweite.

Die Besatzung stimmte ein Freudengeheul an. Einige schwangen Säbel und Fäuste. Fox mußte trotz seines Widerwillens, mit dem er sonst solche Ausbrüche betrachtete, anerkennen, daß die Männer ihre Waffen bei sich behalten hatten - genau wie die Seesoldaten die Musketen, als die Minion untergegangen war.

„Hört auf, ihr Bastarde!"

Sie verstummten. Aber ihren Gesichtern war immer noch anzusehen, wie sehr sie sich über Monsieur Jean Crapeaus Mißgeschick freuten.

Die Verfolgungsjagd dauerte nun schon viel länger, als Fox zu hoffen gewagt hatte. Er sah Marianne, die Hände vor der Brust verkrampft, immer wieder ein neues Stoßgebet auf den Lippen, wenn die Korvette gefährlich nahe rückte.

Die Verfolgung erschien ihm allmählich wie jener verabscheuungswürdige Sport mancher Landratten, die ihre Hunde auf Hasen hetzten. Diesen Kerlen würde es manchmal ganz gut tun, in der Situation zu sein, in der sich Fox und seine Leute jetzt an Bord der Alouette befanden. Zwar folgte ihr nur ein einziger Hund, aber er war flink, seine Zähne waren scharf und würden den Küstensegler in kürzester Zeit zu Treibholz verwandeln.

Zeit! Fox brauchte Zeit - aber wozu?

Es bestand keine Hoffnung, daß dieser Hundesohn Lord Lymm, der sich so elegant aus dem Staub gemacht hatte, rechtzeitig zurückkehren würde. Der Sturm hatte ihn nicht abgehalten, seine Geheimmanöver durchzuführen. Er hatte die Mehrzahl von Fox' Mannschaft mitgenommen. Wenn Lymm, der Befehlshaber des kleinen Verbandes, zu dem auch die Minion gehört hatte, seinen Geheimangriff aufgegeben hätte, wäre er längst zurückgekehrt.

Doch die See blieb leer, nur die Korvette war zu sehen, deren Segel sich eben wieder füllten, als sie wendete und der wankenden Alouette nachjagte. Fox' Seemannskunst wurde auf eine harte Probe gestellt.

Zweimal feuerte die Korvette, und zweimal rieselten Splitter von den Masten des Küstenseglers. Aber es wurde kein Mann verletzt. So konnte es nicht weitergehen. Jedermann wußte das, auch der französische Captain, der seine schöne, starke Korvette hinter der kleinen, hilflosen Nußschale hertrieb.

Marianne versuchte, Fox' Blick auf sich zu lenken. Aber er weigerte sich energisch, ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Trotzdem sah er aus den Augenwinkeln, wie ihr Gesicht jedesmal aufleuchtete, wenn die Alouette wendete und wieder einmal den „Klauen des korsischen Tyrannen" entwischte, wie Marianne es wohl formulieren würde. Fox erkannte, daß auch Marianne ein Wunder von ihm erwartete.

Wenn diese Situation von einem britischen Balladendichter besungen würde, dann würden die Engländer die Franzosen schlau überlisten, sie zu tödlichen Felsen locken oder ein Pulverfaß auf das feindliche Schiff werfen.

Das wirkliche Leben, das wirkliche Leben in der Royal Navy, wurde auch von Pflichtbewußtsein, Mut und blindem, fanatischen Heroismus bestimmt - manchmal. Aber meist kam es darauf an, daß ein Seeoffizier wie Fox seine langjährige, in vielen Kämpfen erprobte Erfahrung nutzte. Der Küstensegler konnte die Korvette niemals abhängen.

Der französische Captain hatte mit seinen geschickten Manövern bereits bewiesen, daß er sich nicht wie ein Narr auf Felsbarrieren locken lassen würde. Und was das Pulverfaß betraf - Fox hatte so etwas bereits einmal getan, aber unter ganz anderen Umständen. In dieser Situation jedoch würde der Franzose unweigerlich Sieger bleiben.

Landsdowne, der Seemann mit dem gelben Haarwust und dem fröhlichen Grinsen, das er nie aufzusetzen wagte, wenn ein Offizier in der Nähe war, dieser selbe Landsdowne, der sich nun als fast ebenso guter Ausguckmann wie der alte Raccoon Wilson entwickelte, dieser Landsdowne hockte auf den Dwarssalings und stieß nun einen ohrenbetäubenden Schrei aus. „He, Deck! Segel ho! Backbord voraus!"

Mr. Midshipman Gruber konnte sich trotz aller seemännischer Erfahrung, die er bereits gesammelt hatte, nicht enthalten, in die Backbordwanten zu klettern. Noch bevor er drei Webeleinen erstiegen hatte, wurde ihm bewußt, was er da tat, und unter Fox' boshaftem Blick sprang er wieder herunter.

„Was für ein Schiff?" rief Blane.

Diese Frage war völlig unnötig. Landsdowne würde dem Deck ohnehin alles Wichtige melden.

„Das kann ich noch nicht sagen, Sir. Sie haben Royalsegel gesetzt."

Das klang seltsam. Viele britische Captains weigerten sich, ihre Royalsegel zu setzen, aus Angst, es könne etwas wegbrechen, oder sie waren zu geizig, zusätzliche Kosten zu riskieren.

Alles wartete gespannt. Die Korvette feuerte ein paar Schüsse ab, und trotz einiger hektischer Wendemanöver der Alouette wurde das Großsegel getroffen. Einige Taue brachen.

„Flickt die verdammten Tampen!" schrie Fox.

Wenn er schon gefangen genommen worden sollte, dann mit einem Schiff unter den Füßen, nicht mit einem heillosen Durcheinander. Mr. MacMillan, der Bootsmann, ging eilig an die Arbeit. Die Alouette arbeitete sich mühsam voran. Die Korvette ging über Stag, und Fox beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Er hatte sich bereits die Segeltechnik des Franzosen eingeprägt, kannte die schwachen Punkte der Korvette, wußte, wie er sie zu seinem Vorteil nutzen konnte.

Landsdowne schrie: „Ein Schiff, Sir - eine Korvette ..."

Blane stieß einen wilden Fluch aus. Mr. Watson stotterte etwas Unverständliches. Fox wandte sich zu Gruber um. „Mr. Gruber, klettern Sie mit einem Teleskop in die Wanten!"

„Aye, aye, Sir."

Für zwei Ausgucks würde es auf den Dwarssalings ziemlich eng werden.

Marianne schlang die Hände ineinander und preßte sie an die Brust. Fox wäre gern zu ihr gegangen, hätte sie sanft an sich gedrückt, sie getröstet. Aber er blieb an seinem Platz stehen, die schmalen Lippen fest zusammengepreßt. Seine Haltung drückte beherrschten Tatendrang aus, kontrolliert von eiserner Selbstdisziplin.

Er sah zu dem Franzosen hinüber. Ein roter Schleier begann sich wieder um sein linkes Auge zu legen, verengte seinen Gesichtskreis und erweckte in ihm den verrückten Wunsch, seinen Hut auf die Decksplanken zu werfen und darauf herumzutrampeln. Eine solche Behandlung würde seiner alten, verbeulten Kopfbedeckung ohnehin nur zum Vorteil gereichen.

Unablässig beobachtete er den Franzosen. Gruber schrie auf. Aber Fox wußte es bereits.

Der Franzose drehte ab und zog mit gewölbten Segeln davon, die Masten neigten sich, die Wimpel flatterten. Die Korvette bot einen hinreißenden Anblick, mit der weißen Gischt, die sie umschäumte, mit den Sonnenstrahlen, die sich in den Segeln fingen. Aber all diese Schönheit vertiefte sich in Fox' Augen noch durch die Erkenntnis, daß die Korvette die Flucht ergriff.

„Eine britische Korvette!" schrie Gruber.

„Verdammt", sagte Blane verwirrt. „Das muß Commander Purvis sein." Lächelnd wandte er sich zu Fox um. „Commander Purvis, Sir. Ich habe die Ehre, sein Dritter Offizier zu sein. Lord Lymm hatte mir das Kommando dieser Küstensegler übergeben ..."

„Wie schön", sagte Fox.

Es war ihm nicht entgangen, wie sich Blanes Nasenflügel gebläht hatten, als er den Namen Lymm erwähnte. War es denkbar, daß Lymm, abgesehen von seinen Speichelleckern, auch bei anderen Mitgliedern der Navy unbeliebt war?

Bald hatte sich das winzige weiße Dreieck, das Landsdowne an der Kimm erspäht hatte, zu einem großen glänzenden Fleck vergrößert. Die Royalsegel der Korvette, die Bram- und Marssegel wurden sichtbar, und schließlich hob sich der schlanke schwarze Rumpf über den Horizont. Sie segelte rasch auf den Küstensegler zu und bot ein noch viel schöneres Bild als der entflohene Franzose.

„Die Pike”, sagte Lieutenant Blane. Sichtlich zufrieden beobachtete er sein Schiff.

Fox konnte das verstehen. Die Pike war tatsächlich eine Schönheit mit ihren dreißig 32-Pfünder-Karronaden. Sie war flink und beweglich genug, um so nah an den Feind heranzusegeln, daß diese Karronaden eine vernichtende Wirkung erzielen konnten. Fox würde es sich nicht gestatten, sehnsüchtig aufzuseufzen. Aber es müßte herrlich sein, ein solches Schiff zu kommandieren.

Jetzt brauchte er nicht in einer französischen Gefängniszelle zu schmachten, Marianne und Etienne würden nicht erschossen werden. Sie würden ihre dunkle Karriere als Agenten gegen Bonaparte fortsetzen. Und Fox - nun, man würde ihn vor das Kriegsgericht stellen.

Commander Purvis von der Pike brachte neue Befehle für Fox mit. Er sollte die Prisen zurück eskortieren. Der Angriff war nicht erfolgreich verlaufen. Als er dies erfuhr, verzog sich Fox' Gesicht zu einer Grimasse. Trotz einer reduzierten Mannschaft konnte die Minion dieser Pflicht nachkommen. Die Minion, dachte Fox bitter, lag auf dem Meeresgrund. Aber er lebte und würde nach Hause segeln.
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Eine geschäftliche Angelegenheit mußte geregelt werden, sobald die ermüdenden Verhandlungen vor dem Kriegsgericht beendet waren. Was immer er auch erwartet haben mochte, in seinen wildesten Träumen hatte Fox nicht mit dem gerechnet, was nun geschah.

Trotz seines mürrischen, unliebenswürdigen, rauhbeinigen Charakters schien er Freunde zu besitzen.

Solange ihm das verborgen geblieben war, hatte er versucht, das Beste aus seinem Leben herauszuholen. Er hatte auch nicht vor, mit der Tradition zu brechen, zu der unter anderem gehörte, daß er der Fox-Familie an der Themse neue Babys hinzufügte.

Jeder Captain, der sein Kommando verlor, wurde vor das Kriegsgericht gestellt. Die ganze Wahrheit kam dabei fast nie ans Licht. Korruption oder Haß konnten den Gerechtigkeitssinn des Gerichts beeinflussen.

Aber im allgemeinen waren die Offiziere, die zu Gericht saßen, erfahrene Männer, die fähig waren, hinter dem Nebel von Worten die Wirklichkeit zu sehen. Fox hatte von diesem Kriegsgericht nichts zu befürchten, wenn die Tatsachen wahrheitsgetreu dargestellt wurden. Aber wenn die Wirklichkeit verzerrt wurde, wenn man Beweismaterial unterschlug, konnte das seiner Karriere empfindlich schaden.

Commander Purvis von der Pike hatte seine Vollmacht präsentiert, die ihn als Generalprofoß auswies. Purvis war klein und vierschrötig, nicht größer als Fox. Er strahlte sowohl Mut als auch Dickköpfigkeit aus. Purvis tat seine Pflicht mit minutiöser Genauigkeit, mit peinlicher Berücksichtigung von Gesetzt und Protokoll. Aber man sah ihm an, daß er mehr auf dem Achterdeck seines Schiffes zu Hause war als in der Enge eines Kriegsgerichtsraums.

Das Kriegsgericht nahm seinen routinemäßigen Verlauf. Fox hatte seine Zeugenliste auf gestellt - die Mitglieder der Minion- Besatzung, die noch verfügbar waren, und dazu Lieutenant Jack Blane. Captain Lord Lymm erwähnte er nicht.

Aber zu seiner Bestürzung sah er Lord Lymm unter den fünf Captains sitzen, die sein Urteil sprechen würden. Er hatte schon einmal vor einem Kriegsgericht gestanden, dem ein unversöhnlicher Feind angehört hatte - Captain Lemuel Stone. Dieser hatte alles getan, um Fox für schuldig zu erklären. Nur die rechtzeitige Ankunft seiner Raccoons hatte ihn damals gerettet.

Und diesmal stand er Lord Lymm gegenüber.

Während der Prozeß seinen Fortgang nahm, fragte sich Fox, ob ihn Lord Lymm im Fall eines Freispruchs genauso von gedungenen Schlägern verprügeln lassen würde wie damals Captain Stone.

Drei der anderen Captains kannte er nicht - Tompkins von der Surefire, Patricks von der Jezebel und Hodges von der Werft. Aber den fünften, Captain Andrew Kinglake, kannte er aus den alten Tagen der Invulnerable. Kinglake war damals Midshipman gewesen. Aber so wurde man eben in der Navy befördert! Fox wußte nicht, welche Beziehungen Kinglake hatte, aber daß er einflußreiche Freunde haben mußte, das war klar.

Kinglake hatte sich kaum verändert. Er war etwas dicker geworden, aber sein blondes Haar stand noch immer so wildromantisch um seinen Kopf wie früher. Zwar hatte sich ein Friseur sichtlich bemüht, die Locken zu bändigen - als stehe es einem Offizier der Royal Navy nicht an, romantisch zu wirken. Aber sie fielen immer wieder widerspenstig in die Stirn.

Er kommandierte jetzt eine hübsche 32-Kanonen-Fregatte und war ziemlich hoch oben. Er sah Fox kaum an, der in seiner besten, allerdings schon etwas abgewetzten Uniform vor dem Kriegsgericht erschienen war, und vertiefte sich in die Papiere, die vor ihm auf dem langen Tisch lagen.

Die Verhandlung ging weiter. Fox' Berichte wurden verlesen, Beweismaterial wurde vorgestellt. Fox neigte zur Ungeduld, wenn er in die Mühle der Bürokratie der Navy geriet, aber er mußte kühl und gelassen bleiben, genau wie auf dem Achterdeck eines Schiffes, das vom Feind beschossen wurde. Der Sachverständige kam mit trockener Stimme seinen Pflichten nach, zwei Fliegen summten entnervend in den hereinfallenden Sonnenstrahlen, Fox' Säbel schimmerte.

Er hatte das Angebot Lieutenant Johnsons, des Zweiten Offiziers der Pike angenommen, ihm seinen Säbel zu leihen. Es war ein moderner Säbel, der auf der Kavalleriewaffe beruhte, die ein königlicher Erlaß vom November 1756 eingeführt hatte. Fox dachte an Säbel und andere Waffen, während der Sachverständige weiterhin seine trockene Stimme ertönen ließ, während die Fliegen summten. Der Säbel war geschwungen und maß etwa dreiunddreißig Zoll. Es war Fox nicht gelungen, seinen eigenen altmodischen Säbel rechtzeitig aus dem Leihhaus zu holen, um es vor dem Kriegsgericht zu tragen. Sein Hab und Gut, das im Pfandhaus lag, konnte er wenigstens zurückerhalten. Aber was mit der armen Minion auf den Meeresboden gesunken war, würde er nie mehr wiedersehen.

Und mit seinen Besitztümern hatte er auch sein Kommando verloren.

Das Gericht stellte ihm einige Fragen zu seinem Bericht, und Lord Lymm, der sichtlich noch immer unter der mißglückten Aktion von Point Avenglas litt, drängte darauf, über die Ereignisse zu verhandeln, die zum Verlust der Minion geführt hatten. Lymm hatte seinen Verband in die Richtung von Point Avenglas gesteuert, als der Sturm aufgezogen war. Und als er sein Kommando rings um sich versammelt hatte, war die beste Gelegenheit zum Angriff vertan gewesen. Der Feind schlug die Attacke mühelos zurück.

Lymm hatte einen Großteil von Fox' Besatzung abkommandiert, um die Mannschaften der angreifenden Schiffe zu verstärken. Fox dachte, daß er diese Tatsache zu seinem Vorteil nutzen konnte. Denn wenn er mehr Männer zur Verfügung gehabt hätte, dann hätte er den Franzosen schneller besiegen können und wäre in einer besseren Position gewesen, um den letzten, fatalen Angriff zurückzuschlagen.

„Sie wurden also von einem Lugger vernichtend geschlagen, Commander Fox?" Lymms Stimme triefte vor Hohn.

„Mein Bericht...", begann Fox.

„Beantworten Sie die Frage!" sagte Lymm in einem Tonfall, der deutlich anzeigte, daß er Fox für einen Menschen zweiter Klasse hielt.

Tompkins von der Surefire, der als Vorsitzender fungierte, wischte sich immer öfter den Schweiß von der Stirn, als die Hitze zunahm. Es würde noch eine ganze Weile heiß bleiben. Die meisten der Anwesenden schwitzten in ihren steifen Uniformen. Das Kriegsgericht, das um acht Uhr begonnen hatte, würde Fox' Fall, der nicht als einziger auf der Tagesordnung stand, sobald wie möglich zum Abschluß bringen, um der quälenden Hitze schneller zu entgehen.

„Es war nicht der Lugger, der der Minion den Schaden zufügte, Mylord..."

Aber Lymm ließ sich nicht beirren, und Fox merkte, daß der Lord den Prozeß geschickt auf die Frage hinlenkte, ob nun der Lugger oder die Korvette die Minion entscheidend geschlagen hatte. Fox wußte die Antwort auf diese Frage sehr gut.

„Nachdem der Franzose meinen Fockmast und den Bugspriet weggeschossen hatte..."

„Sie befanden sich also innerhalb der Schußweite des Feindes?" unterbrach ihn Tompkins mit träger Stimme.

„Ja, Sir", erwiderte Fox leicht ungeduldig. „Der Feind hatte Vierundzwanzigpfünder und lange Neunpfünder. Wir hatten Karronaden."

„Ich verstehe. Bitte, fahren Sie fort."

„Es ist nicht nötig, daß wir uns das noch weiter anhören", sagte Lymm. Er benahm sich als hochherrschaftlicher Lord, nicht als Captain der Royal Navy, das war allen Anwesenden klar. Tompkins lief rot an, aber er enthielt sich einer Antwort.

Lymm sprach mit seiner arroganten Stimme weiter. „Sie wurden also von einem elenden Lugger besiegt, und die Korvette gab Ihnen den Rest."

Fox nahm an, daß Lymm an die Zeiten der Duchess zurückdachte, an jenes Erlebnis mit dem Lugger, der sie alle zum Narren gehalten hatte. Damals hatte sich Lord Lymm beziehungsweise Lieutenant Charles Beckworth, wie er in jenen Tagen noch hieß, unter Deck verkrochen, um eine geringfügige Wunde zu pflegen.

„Wir haben den Lugger gekapert, Mylord", sagte Fox. „Aber die Minion war unterbemannt..."

Lymm schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt! Ich will nichts mehr von Ihren fadenscheinigen Entschuldigungen hören. Sie sind eine Schande für die Navy! Jeder Commander, der seinen Titel zu Recht trägt, hätte diesen lächerlichen Lugger besiegt. Und Sie hatten doch 32-Pfünder-Karronaden - oder nicht?"

„Ja, Mylord, aber..."

Lymm brachte ihn zum Schweigen, in dem er mit der Linken ein Spitzentaschentuch in seine Richtung wedelte. Es war eine sehr elegante Geste - aber auch beleidigend.

Fox errötete nicht. Aber sein Blick mußte mehr verraten haben, als er beabsichtigte, denn Captain Patricks von der Jezebel kratzte sich mit dünnen Fingern am Kinn und fragte: „Sie sind doch derselbe Commander Fox, den man mit dem sogenannten Patent-Bordellenterverfahren in Verbindung bringt?"

Fox konnte nichts anderes sagen als: „Ja, Sir."

„Ich verstehe. Dann habe ich schon von Ihnen gehört, Commander Fox."

Fox' Gesicht blieb ausdruckslos, wenn er auch wußte, daß der Captain in dieser Hinsicht nur Schlechtes gehört haben konnte. Wenn jenes verdammte Patent auch mit dem erfolgreichen Kapern eines spanischen Dreideckers zusammenhing, die alte Maria war verbrannt, und Fox hatte nichts vorzuzeigen, was seine Heldentat untermauerte. Wie bei den meisten seiner Heldentaten - am Ende blieb ihm nichts.

Captain Patricks, der mit seiner gelblichen Gesichtsfarbe nicht sonderlich gut aussah, nickte und notierte sich etwas.

„Das ist doch alles völlig bedeutungslos", sagte Lymm verächtlich. Er benahm sich zweifellos nicht wie das Mitglied eines Kriegsgerichts, das war klar. Und Tompkins war unfähig, die Seitenhiebe und Winkelzüge des Adelssprosses zu bremsen, das war ebenso klar.

Fox begann zu fürchten, daß der Prozeß übel für ihn ausgehen würde. Lymm würde dafür sorgen, daß er verurteilt und dazu verdammt würde, für alle Zeiten auf dem Land zu verrotten.

„Der Mann hat gestanden, daß er von einem simplen Küstenfischerboot geschlagen wurde, und das bedeutet, daß er seine Pflicht vernachlässigt hat. Das sollen wir doch hier beweisen, nicht wahr, Gentlemen?" sagte er hochnäsig.

Hodges, ein Mann mit breitem Kinn und tiefliegenden Augen, der in seiner neumodisch geknöpften Uniform wie eine mit Stroh ausgestopfte Puppe aussah, nickte mit gewichtiger Miene. „In der Tat, Mylord, es sieht ganz so aus."

Tompkins sagte mit leiser Stimme etwas zu Hodges, und Hodges nickte und ließ seinen schweren Körper in den Stuhl zurückfallen.

Auf diese Weise hatte sich Hodges auf der Seniorenliste ein Stück weiter nach oben geschoben, denn Lymm besaß durchaus die Macht, ein paar Dienstjährchen auf dieser Liste unter den Tisch fallen zu lassen.

Die Bühne war vorbereitet, die Schauspieler waren aufgetreten und hatten ihre Rollen gespielt. Soweit Fox feststellen konnte, war das Spiel nun vorbei. Seine Zeugen konnten kaum der massiven Anklage Lord Lymms entgegenwirken.

Lymm fuhr fort, weiterhin auf dem Punkt herumzureiten, daß Fox sich von einem ganz gewöhnlichen Lugger hatte besiegen lassen. Er legte das so wortreich und geschickt dar, daß auch Fox einsehen mußte, wie nun alles gegen ihn sprach. Kein britischer Seeoffizier durfte sich von einem französischen Küstensegler schlagen lassen, wenn er ein überlegenes Schiff kommandierte. Daß einige Tatsachen zu Fox' Gunsten sprachen, bedeutete gar nichts angesichts der niederschmetternden Gewalt von Lymms Argumenten. Zumindest Tompkins, wie Fox mit erschreckender Deutlichkeit sah, war überzeugt.

Der Höhepunkt der Verhandlung nahte, als Lymm mit verächtlicher Stimme erklärte, Fox hätte in dem Kampf nicht jede erforderliche Anstrengung unternommen. Und als dies feststand, waren weitere Fragen überflüssig.

Captain Kinglake blickte auf. Er hatte bisher kaum das Wort ergriffen. Jetzt warf er Fox einen kurzen, fragenden Blick zu. „Ich möchte dem Angeklagten eine Frage stellen."

„Natürlich, Kinglake", sagte Lymm, ganz der noble Lord. „Aber verschwenden Sie, um Gottes willen, nicht die kostbare Zeit des Gerichts. Wir haben heute vormittag noch drei weitere von diesen langweiligen Fällen zu verhandeln."

Ohne Lymm eine direkte Antwort zu geben, wandte sich Kinglake an Fox. „Commander Fox, Ihr Kommando, die Minion, war mit 32-Pfünder-Karronaden bestückt, nicht wahr?"

„Ja, Sir."

„Und das Fischerboot, sagten Sie ..."

„Aber Captain Kinglake!" unterbrach Lymm ihn ungeduldig. „Wir wissen doch alle, was für ein Schiff die Minion war. Was soll das jetzt noch?"

Kinglake mußte antworten, als er so direkt herausgefordert wurde. Sein blondes Haar schimmerte im Licht der hereinfallenden Sonnenstrahlen. Sein Gesicht war blaß, Wirkte beherrscht und kühl, Fox sah, wie die Nasenflügel leicht bebten.

„Ja, Sir", sagte Kinglake mit kalter Stimme, die Fox' Atem stocken ließ. „Ich möchte die Gefechtsstärke der Minion in Relation zu dem ersten Franzosen feststellen, mit dem Commander Fox gekämpft hat." Als Lymm ganz simpel mit „Sir" angeredet wurde und nicht mit „Mylord", worauf er großen Wert legte, hob er die Brauen und begann mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln. Bevor er noch vor Wut explodieren konnte, fuhr Kinglake fort. „Wir alle kennen diese verdammten französischen Lugger. Das sind schnelle, wendige Biester. Lange Vierundzwanzigkarronaden, nicht wahr, Commander Fox?"

„Ja, Sir."

Patricks von der Jezebel wischte mit einer gelben Hand durch die Luft. „Aye, wir kennen diese verfluchten französischen Fischerkähne. Sie umzingeln einen, und dann schießen sie einem blitzschnell die Spieren weg. Und sie sind vollgestopft mit Männern, der Teufel soll sie holen."

„Ich möchte das Kriegsgericht darauf hinweisen, daß Commander Fox' Minion eine Kanonenbrigg war, und wir alle wissen, daß diese Schiffe keine guten Am-Wind-Eigenschaften haben." Kinglake sah Fox jetzt nicht mehr an. Er starrte auf die Tischplatte, als er mit eisiger Stimme weitersprach. „Commander Fox gelang es durch eine geschickte Kriegslist, den Lugger abzutakeln. Ein Schuß traf seinen Fockmast und den Bugspriet, und die beiden kämpfenden Schiffe gerieten aneinander. Es bestand keine Möglichkeit, abzudrehen und den Lugger mit Ihren Karronaden zu beschießen, Commander Fox?"

„Nein, Sir."

Hodges, der zweifellos danach lechzte, von der Werft wegzukommen und ein Kommando auf See zu erhalten, fragte herausfordernd: „Und warum haben Sie nicht zu entern versucht, Commander Fox? Wir alle wissen doch, daß die Franzosen den britischen Seeleuten nicht standhalten können. Also?"

„Wir haben geentert, Sir. Wir haben den Lugger gekapert..."

Diese Entwicklung der Dinge gefiel Lymm ganz und gar nicht. „Das wissen wir doch alles. Es steht ja in Ihrem Bericht'' Eine Geste mit dem Spitzentaschentuch drückte sehr sprechend aus, daß dieser Bericht des Fox mit Vorsicht zu genießen sei. „Sie waren so lange an Bord des Luggers, daß die Korvette Zeit fand, Sie zu besiegen."

Fox öffnete den Mund, Kinglake warf ihm einen scharfen Blick zu, und Fox ließ den Mund wieder zuschnappen.

Kinglake richtete sich in seinem Stuhl auf. „Sie brauchten lange, um den Widerstand des Feindes an Bord des Luggers zu überwinden, Commander Fox. In Ihrem Bericht steht, daß Sie gezwungen waren, einen französischen Neunpfünder auf die Besatzung zu richten. Aber Sie hätten doch sicher den Lugger auch mit einem überraschenden Angriff erobern können?"

„Ja", warf Patrick ein. „Ein gut durchgeführter Überraschungsangriff, und der Lugger wäre sofort in Ihrer Gewalt gewesen. Das hätte jeder vernünftige Offizier getan."

Fox sah sie an. Diese Männer wußten, auf hoher See zu kämpfen - alle außer Lord Lymm, der noch nie an einer Schlacht aktiv teilgenommen hatte, soweit es Fox bekannt war. Sie konnten natürlich nicht verstehen, daß ein britischer Offizier einen Lugger nicht im Sturm nahm. Kinglake sah ihn an, die blonden Locken blitzten im Sonnenschein. Er nickte, und die Sonnenstrahlen tanzten auf seinem Haar auf und ab. Er nickte noch einmal - und Fox begriff.

„Wir hätten den Lugger im Sturm genommen", sagte er mit einer Stimme, die lauter klang, als es in dem kleinen Raum nötig gewesen wäre. Er sah, daß alle Anwesenden ihn gespannt anstarrten. Eine Feder kratzte über Papier, die Fliegen summten, das Wasser, das draußen an den Rumpf schlug, plätscherte plötzlich lauter. „Aber ich hatte nur wenige Männer zur Verfügung. Meine Mannschaft war drastisch verkleinert worden. Die Minion war so unterbemannt, daß ich entweder nur kämpfen oder nur segeln konnte. Aber nicht beides. Der Großteil meiner Mannschaft war abkommandiert worden, um bei einer Aktion des Senioroffiziers mitzuwirken."

Patricks Kopf ruckte hoch. Hodges hüstelte und wischte sich über die feuchte Stirn. Tompkins blickte auf seine Hände und öffnete den Mund. Lymms Mund war bereits offen, um irgend etwas zu sagen, daß die verfahrene Situation noch retten konnte.

Aber bevor einer der beiden sprechen konnte, fragte Kinglake: „Sie hatten also nur eine Handvoll Männer, Commander Fox? Ich verstehe. Ihr Senioroffizier hat Ihnen die Leute weggenommen? Bitte, teilen Sie dem Gericht mit, wer dieser Senioroffizier war, Commander Fox."

 









4.




Das war der Wendepunkt.

Jetzt war das Ende der Verhandlung in weite Ferne gerückt. Fox hörte Lieutenant Blane aussagen, er hätte noch nie einen Kampf erlebt, der tapferer und geschickter durchgeführt worden wäre als der Kampf, den Fox und seine wenigen Männer gegen so mißliche Umstände gefochten hätten.

O ja, durch einen rosa Schleier, der sein Blickfeld vernebelte und der nichts mit der alten Verwundung zu tun hatte, sah Fox den Fortgang des Prozesses mit an. Er hatte also doch Freunde. Er hatte das nie geglaubt. Aber es mußte so sein, denn Captain Kinglake brachte einen Punkt nach dem anderen zu seinem Vorteil vor. Captain Patricks ließ ebenfalls keine Zweifel daran, wem seine Sympathie gehörte. Das waren zwei von fünfen. Hodges war der ungefährlichste von den anderen drei. Tompkins würde vielleicht erst beim Urteilsspruch erkennen lassen, wohin er tendierte.

Wie die fünf Captains den Fall diskutierten, würde Fox wahrscheinlich nie erfahren. Er wartete, und trotz seiner kühlen Verachtung, die er für die hohlköpfigen Titelträger in der Navy empfand, die eine allgemeingültige Gerechtigkeit negierten und ehrliche, verdiente Offiziere um ihre Beförderungsschancen brachten, fühlte er bereits die Niedergeschlagenheit des Verdammten.

Commander Purvis von der Pike konnte nicht stillsitzen, als sie darauf warteten, in den Gerichtsraum zurückgerufen zu werden.

„Bei Gott, Sir!" stöhnte er, während er mit energischen Schritten in der engen Kajüte auf und ab schritt. „Sie können Sie nicht schuldig sprechen. Das ist einfach unmöglich, Commander Fox."

„Ich hoffe, Sie behalten recht. Aber ich nehme an, es sind Ihnen gewisse - Regelwidrigkeiten aufgefallen?"

„Der Satan soll ihn holen!" explodierte Purvis. „Wenn die Navy in Zukunft nur noch von solchen Kerlen geführt wird, dann bleibe ich in Zukunft lieber an Land, Sir."

Merkwürdig, dachte Fox, wie eine gemeinsame Antipathie zwei Männer verbinden konnte. Es bestand kein Zweifel, daß der Commander und die Mannschaft der Pike Lord Lymm verachteten.

Commander Fox hatte keinen großen Einzug in die Kajüte gehalten, in der der Kriegsgerichtsprozeß stattfand. Grey lag auf dem Krankenbett. Er erholte sich gut, litt aber noch unter starken Kopfschmerzen. Fox war jeden Tag bei ihm gewesen, hatte sich mit ihm unterhalten, und Grey hatte versucht, gute Laune zu zeigen. Fox fühlte nun all die Sorge um Grey, die er normalerweise nur an sich selbst verschwendete. Er hatte an sich selbst erlebt, welche schwerwiegenden Folgen eine Verletzung am Kopf oder im Gesicht haben konnte. Gott allein wußte, ob Grey jemals wieder völlig genesen würde. Auf jeden Fall würde sein Gesicht künftig von einer Narbe gezeichnet sein. Aber bei einem so gut aussehenden jungen Mann würde diese Narbe eher interessant als entstellend wirken. Die Frauen waren oft hingerissen von einem Mann mit einer solchen Narbe, die von Romantik und Abenteuer sprach. Sie würden diese Narbe bestimmt nicht als störend empfinden.

Wenn Grey dazu fähig gewesen wäre, er wäre bestimmt als Zeuge für Fox vor das Kriegsgericht getreten. So hatte er nur eine Zeugenaussage niedergeschrieben, die nach Blanes flammenden, begeisterten Worten verlesen worden war. Vielleicht war es ganz gut, daß Grey nicht persönlich erschienen war. Er war noch zu unerfahren, es mit einem abgebrühten Mann wie Lord Lymm aufzunehmen.

Aber dieser Captain Kinglake ...

Fox hatte lange darüber nachgedacht. Er fragte sich, ob vielleicht Admiral Cloughton insgeheim seine Finger in der Sache gehabt hatte. Immerhin war Kinglake Midshipman auf der Invulnerable gewesen, als sie unter Cloughtons Kommando gestanden hatte. Der mysteriöse Freund, der Fox aus der Klemme half, konnte also tatsächlich Admiral Cloughton sein.

Aber das war nichts weiter als pure Dankbarkeit. Fox wußte, daß Cloughton ihn mit tiefem Mißtrauen betrachtete. Aber der alte verrückte Kerl mit seinem ewigen Husten und Spucken und Saufen wußte auch, daß Fox zweimal seine Haut gerettet hatte. Mittlerweile mußte er ja zwei und zwei zusammengezählt und erkannt haben, daß er die Rettung der Invulnerable dem damaligen Lieutenant Fox verdankte.

Da er Cloughton gut kannte, überlegte Fox, ob der alte Teufel mit den Deckoffizieren der Minion gesprochen haben könnte. Im Verlauf der Kriegsgerichtsverhandlung hatten die Deckoffiziere ihre Aussagen gemacht - aussagen über den Zustand und die Position der Minion zum fraglichen Zeitpunkt, welche Masten und Spieren weggeschossen worden waren, wann genau was passiert war. All diese Fakten waren notiert worden.

Fox würde nie vergessen, wie leidenschaftlich Midshipman Gruber seinen Bericht hervorgesprudelt hatte, so lautstark, daß ihn der Vorsitzende sanft ermahnt hatte, leiser zu sprechen, so begeistert, daß er Lymm ein verächtliches, aber doch leicht besorgtes Lächeln entlockt hatte. Nein, Fox würde den jungen Gruber nicht so bald vergessen, der blaß und zitternd vor Aufregung eine Lobeshymne auf Commander Fox angestimmt hatte.

Nachdem die Verhandlung diese dramatische Wendung genommen hatte, ergriff Lord Lymm nur noch selten das Wort.

Am seltsamsten war, wie Fox selbst dem weiteren Verlauf des Prozesses gefolgt war. Er hatte kaum den Wunsch verspürt, Lord Lymm die Faust in den Magen zu rennen, hatte kaum rachedurstigen Zorn gefühlt. Er hatte gesprochen, wenn er dazu aufgefordert worden war, und hatte den Mund gehalten, wenn man dies von ihm erwartete. Er hatte sich ganz wie ein aufrechter, disziplinierter Seeoffizier benommen.

Dafür sollte er nun den Lohn empfangen.

Ein Seesoldat in rotem Rock erschien an der Tür, um ihm mitzuteilen, daß das Kriegsgericht sich wieder versammelt hätte.

Purvis strich sich über die Stirn, zog seine Uniformjacke gerade, rückte seinen Säbel zurecht und sah Fox an. Fox folgte ihm - und trotz allem spürte er wieder diese seltsame, altvertraute Leere im Magen.

Das Licht, das durch die großen Heckfenster fiel, war nun schwächer geworden, und er konnte kaum die Gesichter der Captains an dem langen Tisch erkennen. Der Sekretär raschelte wie üblich mit seinen Papieren. Der Rechtssachverständige schluckte immer wieder, als säße ihm ein Kloß im Hals. Die blau-gold-weißen Uniformen schimmerten im Halbdunkel der Kajüte. Die Fliegen summten noch immer.

Fox stand neben seinem Stuhl, der vor dem langen Tisch plaziert war, die Hände locker an den Hosennähten. Er fühlte sich nicht kalt innerlich - eher erstarrt.

Der Vorsitzende räusperte sich. Was er sagte, drang kaum in Fox' Bewußtsein. Wie wunderbar dieser geschwungene Säbel aussah! Wie schön die gekurvte Schneide, der blaugoldene Knauf. Wie schade, daß er den Säbel nur geliehen hatte. Der Griff der faszinierenden Waffe glänzte vor Fox' Augen, er erhielt den Säbel zurück.

Tompkins zog keine große Schau ab - kein Wort von Kampf bis zum Tod, vom Hochhalten der Flagge, bis das Schiff sank, von Ruhm und Ehre der Navy, der Fox so großartig gedient habe. Aber Tompkins besaß wenigstens so viel Anstand, um am Ende mit einem versteckten Blick auf den zusammengesunkenen Lord Lymm zu sagen: „Das Gericht ist der Meinung, daß Commander Fox von der gesunkenen Brigg Seiner Majestät Minion und seine Mannschaft alles getan haben, um den Verlust der Brigg zu verhindern. Deshalb werden Sie für nicht schuldig erklärt..."

Er war freigesprochen worden! Fox riß sich gewaltsam aus seiner Erstarrung. Die Anwesenden erhoben sich, im Stimmengewirr ging das Summen der Fliegen unter. Lord Lymm verließ als erster die Kajüte. Fox nahm sich nicht die Mühe, ihm nachzublicken. Er wußte, daß dies nicht sein letzter Zusammenstoß mit dem schwarzen Bastard gewesen war. In Lord Lymm hatte er einen Feind auf Lebenszeit.

Commander Purvis drückte ihm den Säbel in die Hand, den Säbel, der Lieutenant Johnson von der Pike gehörte. Was für ein feiner Kerl dieser Johnson doch war ...

Jack Blane schien seine Hand auswringen zu wollen. „Meinen herzlichsten Glückwunsch, Sir! Ich wußte ja, daß Sie nichts zu befürchten hatten, überhaupt nichts. Nur ein Idiot kann an Ihren Schuldspruch geglaubt haben."

„Danke, Mr. Blane." Es gelang Fox, trotz der goldenen Nebel, die ihm umkreisten, nicht zu taumeln. Irgendwie war dieses Kriegsgericht ganz anders gewesen als das, vor dem er in Port Mahon gestanden hatte. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mr. Blane. Ihr Bericht..."

„Keine Ursache, Sir! Wie Sie mit der Alouette umgingen, also, ich kann Ihnen schwören, Commander Fox, Sie könnten ein Schiff auch dazu bringen, eine Gavotte zu tanzen, wenn eine Musikkapelle aufspielt."

Lieutenant Jack Blanes rotes Gesicht glühte vor Begeisterung. Oder, wie George Abercrombie Fox dachte, nachdem sich seine Gefühle wieder normalisiert hatten, vor Triumph, weil der Bastard Lymm eine Niederlage erlitten hatte.

Die große Achterkajüte leerte sich und füllte sich bald wieder, als der nächste Fall nach Fox verhandelt werden sollte. Fox hatte gehört, daß es jetzt einem unglücklichen Midshipman an den Kragen gehen sollte, der einen Offizier verprügelt hatte, nachdem ihn dieser mitsamt einer Hure aus der Koje geworfen hatte. Der Midshipman war etwa dreißig, der Offizier erst zwanzig.

Das erinnerte Fox an Kinglake mit dem blonden Haar und den scharfkantigen, wie aus Eichenholz geschnittenen Gesichtszügen. Captain Kinglake war ein harter Mann, wenn seine blonden Locken auch einen gegenteiligen Eindruck erweckten. 1795 war er zum Captain befördert worden, und jetzt trug er zwei Epauletten und hatte zwei Dienstjahre mehr hinter sich als Lord Lymm. Um wie viele Jahre würde er einmal Fox übertreffen - falls dieser jemals solch schwindelnde Höhen erreichen sollte?

Commander Purvis und Lieutenant Blane gingen davon, sichtlich zufrieden mit dem Ausgang der Verhandlung. Fox' Mannschaft war bereits an Bord der Pike gebracht worden. Die Deckoffiziere würden neue Posten erhalten. Fox glaubte, daß er den Zeiten mit Zuversicht entgegensehen konnte, da die von ihm trainierten Männer unter Purvis dienen würden. Purvis war ein guter Seeoffizier, und er hatte eine großzügige Denkungsart bewiesen.

Verdammt, was kümmerte ihn das? Allmählich wurde er wirklich zu sentimental.

Da er nun freigesprochen war, würde die Admiralität ihm wieder ein Kommando geben? Vielleicht betrachtete man ihn mittlerweile als notorischen Pechvogel, dem man keine wichtigen Aufgaben mehr anvertrauen wollte.

Er wußte, daß dieses Schicksal ihn nicht allein treffen würde. Warum gab es denn so viele Captains, die mit ihrem halben Sold ein karges Dasein fristeten, während andere immer wieder ein Kommando erhielten? Es gab viele Offiziere in der Navy, manchmal viel zu viele, aber genügend Seeleute gab es fast nie.

Nach seinem Freispruch vor dem Kriegsgericht in Port Manon war er geradewegs als Captain Stauntons Erster Offizier an Bord der Furieuse gegangen. Staunton war jetzt Lord Smithgate, Earl of Brinkhampton, und der Schiffsboden der armen alten Furieuse war auseinandergebrochen. Sie würde nie mehr auf die hohe See hinaussegeln, und Lord Smithgate wahrscheinlich ebensowenig.

Diesmal stand Fox an Land, mit halbem Sold, und er war in seiner Verzweiflung bereit, jeden Posten anzunehmen, den man ihm anbot. Es gab viele junge, kühne Commander, die nur darauf warteten, daß ihre Epaulette von der linken auf die rechte Schulter verlegt wurde. Fox war nur ein kleiner Fisch im großen Teich.

George Abercrombie Fox sah in die Zukunft mit jenem bitteren Zynismus, den er seinem ungnädigen Schicksal immer zollte.

Während er wartete, was ihm die nächsten Tage bringen würden, trat Midshipman Gruber zu ihm. Er war den Tränen so gefährlich nahe, daß sein sommersprossiges Gesicht vor Anstrengung, diese unmännliche Gefühlsregung zu unterdrücken, zu platzen schien.

„Ich bin - gekommen, um mich zu verabschieden, Sir."

Fox zwang sich zu seiner gewohnten Schroffheit. Er durfte nicht auf die zitternde Unterlippe achten, nicht auf den mühsam gestrafften Rücken, auf die weißen Fäuste an den Hosennähten.

„Sie wollen sich verabschieden, Mr. Gruber? Wohin gehen Sie?"

„Bitte, Sir, ich muß nach Hause gehen." Gruber schluckte, was ihm in seinem gegenwärtigen Zustand Mühe kostete.

„Ich hatte gehofft, Sir - hatte gehofft..."

„Nun? Sprechen Sie es doch aus, Mr. Gruber."

„Ich werde", platzte Midshipman Gruber in plötzlicher Kühnheit heraus, „ich werde Captain Staunton Grüße von Ihnen ausrichten, Sir, wenn Sie es wünschen."

„Captain Staunton hat mich gebeten, auf Sie zu achten." Fox konnte seine weiche Regung jetzt nicht mehr niederkämpfen.

„Haben Sie Ihre Zertifikate, junger Mann?" Fox hatte die mühseligen Prozeduren miterlebt, die es erforderte, neue Zertifikate zu erhalten. Und ohne diese Dokumente war ein Midshipman verloren.

„Ja, Sir, danke, Sir."

„Nun, dann alles Gute, Mr. Gruber." Als der Midshipman zögernd zurücktreten wollte, fügte Fox gegen seinen Willen hinzu: „Es war sehr schön, Sie an Bord zu haben, Mr. Gruber." Wieder fühlte Fox den schon vertrauten Stich in der Brust, den er jedesmal verspürte, wenn vielversprechende junge Männer, die unter seiner Leitung zu kämpfen gelernt hatten, nun unter anderen Commandern dienen sollten.

Gruber lief rot an. „Danke - Sir", stammelte er.

Gruber war also dank seiner guten Beziehungen zu Staunton zum Midshipman befördert worden, was Fox bisher entgangen war, genau, wie Staunton seine Captainswürde seinem Onkel, dem Admiral Staunton, zu verdanken hatte. Der Admiral würde sich kaum weniger für einen Neffen interessieren, der nun den Titel eines Lord Smithgate trug. Also war es durchaus denkbar, daß Percy Staunton seinen Einfluß spielen ließ und Gruber lange vor Fox zum Captain befördert werden würde.

Aber deshalb konnte Fox dem jungen Gruber nicht zürnen, genausowenig wie Grey. Es gab junge Seeleute, die gar nicht früh genug befördert werden konnten. Auch Nelson hatte zu jenen jungen Männern gehört. Und Gott allein mochte wissen, in was für einem Zustand die Navy jetzt wäre, wenn Nelson zu historisch wichtigen Zeiten nicht Captain und Commodore gewesen wäre.

Zu guterletzt mußte Fox den jungen Gruber förmlich davonjagen. Aus irgendeinem Grund schien der Midshipman zu hoffen, daß er wieder unter Fox dienen würde. Fox konnte nicht gut sagen: Ich kann froh sein, wenn ich nach all dem überhaupt noch jemals meinen Fuß auf irgendwelche Decksplanken setzen darf. Aber er fand noch einige taktvolle Worte, und Gruber ging endlich davon, nicht ohne Fox zum x-tenmal seine ewige Dankbarkeit versichert zu haben.

Fox schlenderte in die Taverne. Er hatte beschlossen, eine Kneipe etwas abseits vom Hafen und der Werft zu frequentieren, wie er dies oft tat. In seine alte Uniform gekleidet, den mißgestalteten Hut auf dem Kopf, ein paar klingende Münzen in der sonst meist leeren Tasche ging er in den Stag and Hounds.

Er ging mit seinem Glas voll dunklem Bier zu einem Tisch unter dem Fenster, der etwas im Schatten lag, setzte sich, streckte die Beine aus und nahm einen großen Schluck. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen und starrte in die hellen Augen und das scharf geschnittene Gesicht Captain Kinglakes.

„Bitte, bleiben Sie sitzen, Commander Fox."

Fox hatte keine Anstalten getroffen, aufzustehen. Aber wenn Kinglake diese Respektlosigkeit bemerkt hatte, so ließ er nichts darüber verlauten. Er nahm auf dem Stuhl Fox gegenüber Platz und stellte sein Brandyglas auf die polierte Tischplatte aus Eiche.

Fox sagte nichts.

Er wußte, daß Kinglake ihm hierher gefolgt war. Und er war hierhergekommen, um dem Anblick, dem Lärm und den Gerüchen von Schiffen und Seefahrern zu entgehen. Was, zum Teufel, wollte dieser eiskalte Kinglake von ihm? Warum schnüffelte er hinter ihm her?"

„Darf ich Sie zu dem Freispruch beglückwünschen, Commander Fox? Sie haben ihn wirklich verdient, das kann ich Ihnen versichern." Kinglake hob sein Brandyglas und drehte es zwischen den Fingern. „Die Verhandlung war beinahe eine Farce - eine reine Formalität."

„So ganz hatte ich nicht diesen Eindruck."

Fox tat keineswegs, als sei ihm der Rangunterschied zwischen ihm und Kinglake bewußt. Er hatte diesen Mann als unerfahrenen Jüngling erlebt - und jetzt war er ein Captain, der eine 32-Kanonen-Fregatte kommandierte, für die Fox Augen und Zähne hergeben würde.

Kinglake trank langsam und mit Bedacht, seine schräggestellten Augen ließen Fox' Gesicht keine Sekunde los. Fox wußte, daß seine eigenen Augen noch viel eisiger dreinblickten als die Kinglakes. Er fragte sich, was für ein Captain wohl aus dem Mann geworden war. Wahrscheinlich war er hart und gerecht, falls Fox den jungen Midshipman damals richtig beurteilt hatte.

„Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Ihnen hierher gefolgt bin, Commander Fox."

„Nein."

Diese Antwort erschütterte Kinglake nicht. Er lächelte auch nicht. „Sie wissen wohl, daß ich Ihnen vor dem Kriegsgericht einige Unannehmlichkeiten erspart habe ..."

„Das weiß ich", stieß Fox hervor, und seine Stimme ähnelte dem flachen Klang einer 4-Pfünder-Kanone. „Dafür danke ich Ihnen, Captain Kinglake." Und dann hörte er sich noch hinzufügen : „Aber ich weiß wirklich nicht, warum."

Jetzt lächelte Kinglake, und diese Veränderung in dem eiskalten Gesicht bewirkte ein Wunder. Plötzlich wurde es menschlich. „Sie schulden mir keine Dankbarkeit, Commander Fox. Ich erinnere mich an die Zeiten, als wir gemeinsam an Bord der Invulnerable gedient haben, und zweifellos erinnern Sie sich auch an mich."

Fox antwortete nicht. Vorsicht, sagte er sich, irgend etwas lag da in der Luft.

„Aber Sie werden sich doch sicher an unseren damaligen Captain erinnern, den jetzigen Admiral Cloughton."

„Black Dick Cloughton. Aye."

„Sie hatten das Glück, bei Cloughtons berühmtem Gefecht als Captain Stauntons Erster Offizier zu dienen, Commander Fox.

Der Admiral war so gütig, mich in einige besondere Umstände einzuweihen, die jenes Gefecht betreffen."

Fox fragte sich, wie gütig Black Dick Cloughton da gewesen war und was er Kinglake alles erzählt hatte. Hatte er ihm gesagt, daß er selbst unfähig gewesen war, das Kommando zu führen, weil er wegen seiner Sauferei gerade auf dem Krankenbett gelegen hatte, hustend und spuckend und elend? Hatte er Kinglake erzählt, daß Captain Percy Staunton nicht in der Lage gewesen war, als Captain eines 8o-Kanonen-Linienschiffs seine Pflicht zu tun? Daß es Fox gewesen war, der während der gesamten Kampfhandlung den Verband kommandiert hatte? Daß er zwei feindliche Schiffe in die Luft gejagt und die drei restlichen gekapert hatte - und das alles mit vier Linienschiffen von bedeutend schwächerer Kampfkraft, als sie der Feind besaß? Fox wußte, daß Cloughton die Wahrheit kannte, denn der gute Percy hatte es sich nicht nehmen lassen, in seinem Bericht darauf hinzuweisen. Hatte Fox aus diesem Grund das Kommando der Minion erhalten?

Fox schwieg. Warte, bis dein Gegner aus der Deckung hervorkommt, laß dich nicht zu einem unüberlegten, vorschnellen Angriff verleiten! Fox kannte diese Theorie. Aber jetzt konnte er nur mit Mühe eine spöttische Bemerkung über einen Trunkenbold und einen Schwachkopf unterdrücken, die er vor einer üblen Niederlage hatte retten müssen, weil sie aktionsunfähig gewesen waren.

„Der Admiral hat mich beauftragt, Ihnen seine besten Wünsche auszurichten, Commander Fox. Er weiß, daß er Ihnen viel zu verdanken hat. Es gibt da einen gewissen Auftrag für Sie, der Ihnen die besten Zukunftsaussichten verspricht."

„So?"

„Ja, Commander Fox. Sie wissen doch, daß Captain Lymm den Befehl hatte..." Kinglake unterbrach sich, blickte sich in der Taverne mit der niederen Decke um, in der vielleicht ein halbes Dutzend Männer bei ihrem Bier saßen ... .den Angriff auf Point Avenglas durchzuführen."

„Später erfuhr ich davon. Damals wußte ich es nicht."

„Ich verstehe. Der Mann ist ein Narr." Kinglake verstummte abrupt, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und nach einer Weile schlug er vor, er wolle Fox zu noch einem Drink einladen. Ein solches Angebot schlug Fox fast nie aus. Als Kinglake seine Bestellung aufgegeben hatte, sagte er: „Ich bin gerade von einer sehr ausgedehnten Kreuzfahrt nach Indien zurückgekehrt. Während all dies passierte, war ich also nicht in der Nähe. Aber der Admiral hat mir die Situation genau erklärt."

„Point Avenglas", sagte Fox. „Was ist daran so Besonderes? Nur eine weite Bucht und eine Einfahrt. Ich glaube, die Forts an der Flußmündung sind mit zehn 42-Pfünder-Kanonen bewaffnet."

Kinglakes Eiseskälte hatte zu tauen begonnen. Er grinste sogar. Vielleicht lag das am Brandy. „Black Dick sagte mir, daß Sie die gesamte Weltkarte im Kopf haben, Commander Fox. Sie haben recht. Nun, Lymms Angriff war ein kläglicher Mißerfolg. An der Einfahrt liegen einige Schiffe vor Anker, sie ist jetzt versperrt. Wir sind zu einer rigorosen Blockade gezwungen. Black Dick kann sich der Dienste des Spions Etienne erfreuen. Etienne kann die Sperre passieren. Aber der Admiral braucht einen Mann, der über die Erfahrung und das Geschick eines Offiziers der Royal Navy verfügt."

„Ich - verstehe", sagte George Abercrombie Fox.

„Ah - ja. Black Dick möchte also, daß Sie für ihn in Point Avenglas spionieren, weil er das Kommando über den Blockadeverband erhalten hat. Es muß ziemlich schnell gehen, Commander Fox. Was sagen Sie dazu?"
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George Abercrombie Fox stand wieder mal auf dem Grund und Boden, der jene Männer genährt hatte, die so ruhmreich am 14. Juni dieses Jahres gesiegt hatten, die gekämpft hatten, als schon alles verloren schien, was mit dem brillanten Sieg von Marengo erreicht worden war.

General Desaix war erschossen worden, als er den letzten Angriff an diesem Tag geleitet hatte. Die Schlacht war verloren gewesen, aber man fand noch genug Zeit, um eine neue zu gewinnen.

„Sie sind ein tapferer Bursche, Etienne", sagte Fox, als er mit dem französischen Spion in die Mondschatten der Klippen glitt. Das Boot, das sie an Land gebracht hatte, war auf der dunklen Wasserfläche verschwunden. Draußen auf der See wartete ein Kutter unter dem Kommando eines neunzehnjährigen Offiziers, dicht unterhalb des Horizonts, segelte auf und ab und würde morgen nacht lautlos heransegeln, um die Spione wieder an Bord zu nehmen. Wenn der Sieg von Marengo sie nicht zermalmte ...

Um sicherzugehen, hatte Fox diesen jungen Offizier sehr genau unter die Lupe genommen. Lieutenant Jonathan Algernon Mattinson hatte auf dem Deck gestanden, im stolzen Bewußtsein, den Kanonenkutter Seiner Majestät Daisy befehligen zu dürfen. Damals war es Commander Fox sogar großartig erschienen, das Kommando über einen Kutter zu haben. Denn er selbst hatte nichts - außer der Aussicht, von Wachpatrouillen der Bonapartisten geschnappt und um einen Kopf verkürzt zu werden.

„Ruhig, mein Freund", mahnte Etienne flüsternd. „Wie man immer wieder in guten Dramen hört - die Nacht hat Ohren."

Fox hätte jetzt sagen können: Ich kann für die Nacht nur hoffen, daß sie auch Augen hat - bessere als ich! Aber es wußte ja niemand von seinem verdammten Gebrechen, das seinem linken Auge immer wieder die Sehkraft raubte. Er kletterte auf die Felsen und bewegte sich geräuschlos weiter. Als Junge hatte er oft Robin Hood gespielt. Er würde nicht den geringsten Lärm verursachen, wenn er Bonapartes Frankreich betrat und zum Felsgipfel an der Küste emporstieg.

Ein paar hohe Wolken flogen an den Sternen vorbei, unsichtbar, obwohl sie gelegentlich dunkle Schatten warfen. Bald würde der Mond aufgehen, und davor mußten sie ihre Position als Spione eingenommen haben.

Black Dick Cloughton hatte sich sehr genau geäußert. „Ich möchte alle Details über die Befestigung von Point Avenglas erfahren, Commander Fox. Etienne kennt die Gegend. Und Sie werden das Land und das Schiffswesen in der Reede kennenlernen."

„Aye, aye, Sir", hatte Fox gesagt.

Und dann war kein Wort mehr zwischen dem Admiral und dem Commander gewechselt worden, zum Beispiel über die Frage, warum es notwendig war, die Einfahrt und die Reede so genau zu beobachten, und warum es gerade dieser Commander war, den man für den gefährlichen Auftrag auserwählt hatte.

Der junge Kellermann hatte einen tapferen Angriff auf Marengo durchgeführt. Desaix' Divisionen waren zersplittert, die Österreicher vernichtet worden. Auf dem Lande gewannen die Franzosen immer. Nun - fast immer...

Fox grinste vor sich hin. Bonaparte hatte eine schwere Niederlage erlitten, als er versucht hatte, Akka einzunehmen. Eine Handvoll britischer Seemänner und eine türkische irreguläre Truppe hatten ihn zurückgeschlagen, hatten ihn und seine Veteranen in die Flucht gejagt.

Jetzt hatte Bonaparte den leichtgläubigen Franzosen Sand in die Augen gestreut und war erster Konsul mit uneingeschränkter Macht geworden. Fox konnte in seinem britischen Phlegma nie verstehen, warum sich diese klugen, mutigen Franzosen von diesem korsischen Banditen so begeistern ließen.

In diesem nördlichen Teil des Landes waren die Franzosen ein ziemlich hartes, tapferes Volk. Natürlich waren sie nicht überall so, das wußte Fox. Er wußte, daß nicht alle Franzosen gleich waren, wie es sich manche Briten mit ihrem Inselverstand einbildeten. Sie hatten nicht den Vorteil der Rassenmischung erlebt wie das britische Volk. Die Normannen stagnierten, während die Bastarde, die die Normannen eroberten, von den Anglosachsen zivilisiert wurden. Die Skandinavier hatten dem britischen Volk neue Eigenschaften gegeben, das ganze Land war zu einem einzigen großen Schmelztiegel geworden. Aus Legierungen entstanden die härtesten Metalle.

Etienne gab ihm ein Zeichen, und Fox blickte nach unten. Im selben Augenblick hörte er leise Stimmen. Er hörte sie trotz der Wellen, die an den Kiesstrand schlugen, hörte auch die Schritte und gelegentlich ein metallisches Klicken. Dieses Metall wurde heutzutage zu Kanonen und Säbeln verarbeitet, nicht zu Pflügen.

Die beiden Spione warteten mit angehaltenem Atem, bis die Patrouille in der Nacht verschwunden war. Dann setzte sich Etienne wieder in Bewegung, und Fox folgte ihm nach fünf Schritten.

Er trug sein Schreibzeug an einem Riemen über der rechten Schulter. Das unhandliche Ding drohte immer wieder klirrend an seinen Säbel zu stoßen. Fox erhob sich, sah sich im Dunkel um und nickte dann Etienne zu. Der Franzose kletterte weiter die Klippen hinauf, und Fox folgte ihm. Sie hatten Zeit verloren. Bald würde der Mond aufgehen und genug Licht verbreiten, um sie zu verraten, wenn sie die Stelle erreichten, die Etienne als besten Aussichtspunkt bezeichnet hatte. Fox beeilte sich, holte Etienne ein und drängte ihn zur Eile.

„M'sieur Fox, Sie scheinen aus Eisen gemacht zu sein."

„Vergessen Sie das nie, Etienne."

„Wir sind schon bald da. Sehen Sie, dort die kleine Erhebung ..." Etienne streckte den Arm aus, und Fox konnte einen abgerundeten Gipfel erkennen, der ins Dunkel ragte. Dahinter fiel eine senkrechte Felswand ab. Dort ging die Bucht zu Ende und begann die Einfahrt. Von dort aus konnte ein Spion wichtige Einzelheiten beobachten.

Etienne wollte die Erhebung umrunden und ging mit der gleichen Geschwindigkeit weiter, den Kopf gesenkt.

Fox wisperte ihm ins Ohr: „Langsam, Etienne! Warten Sie, bis ich die Stellen ausgekundschaftet habe. Bonaparte hat überall seine Späher stehen."

Etienne konnte seine Belustigung kaum verbergen. „Sie sprechen, George, als seien Sie in einen persönlichen Kampf mit Bonaparte verwickelt."

„Immerhin habe ich ihm schon einmal eine Batterie abgenommen, die er doch dringend gebraucht hätte. Und jetzt seien Sie ruhig und warten Sie!"

Lautlos schlich Fox davon. Er ging am Hang der Erhebung entlang, als ein rotsilberner Mond über den Klippen aufstieg. Auf der anderen Seite des kleinen Hügels stand kein Wachtposten, und Fox setzte seinen Rundgang fort. Er konnte Etienne nicht genau erkennen, aber er wußte, daß der Spion ihn sah, und so winkte er ihm.

Etienne kam zu ihm, und gemeinsam legten sie das letzte Segment des Kreises zurück. Ein Kalkpfand, kaum so breit wie ein menschlicher Fuß, führte nach unten, entlang der Klippen. Unten befand sich die Einfahrt, die fernen Umrisse der Schiffe waren kaum vom Horizont zu unterscheiden. Fox bezweifelte, ob er mit seinen viel schlechteren Augen wertvollere Einzelheiten erkennen würde als Etienne.

An der tiefsten Stelle verbreitete sich der Pfad, bevor er wieder anstieg und auf der anderen Seite der Klippe nach oben führte. An dieser breiten Stelle des Weges entdeckten sie einen Höhleneingang. Die Erhebung schirmte die Öffnung gegen das Land ab, der ansteigende Pfad verwehrte jeden Einblick von der Klippenseite. Direkt vor der Höhle, wo der Weg sich verbreiterte, wuchs ein Stechginstergestrüpp.

Fox nickte. „Ich muß zugeben, daß Sie Ihr Land außerordentlich gut kennen, mein lieber Etienne. Sie hätten keinen besseren Platz zum Spionieren finden können."

„Dieser Ort weckt Erinnerungen, George." Etienne nannte ihn nun vertraulich beim Vornamen. Wenn er manchmal noch „M’sieur Fox" sagte, war das ein Zeichen, daß Fox die Ohren spitzen mußte. Dann war irgend etwas Besonderes zu beachten.

„Gehen wir hinein, Etienne. Wir haben morgen den ganzen Tag Zeit, die Gegend zu beobachten, und wir wollen uns nicht von einer weiteren nächtlichen Patrouille wie zwei Anfänger schnappen lassen."

Die Höhle war etwa drei Fuß hoch und grub sich ziemlich tief in die Kalkwand der kleinen Erhebung, bevor sie sich verengte und nach unten abfiel. Der Kalk fühlte sich kalt unter Fox' Händen an. Er nahm seine Landkarte und die Schreibsachen von der Schulter und baute sie säuberlich neben sich auf. Etienne legte seine doppelläufigen Pistolen auf den Kalkboden. Es war sehr dunkel in der Höhle, sie konnten nur Seite an Seite liegen. Fox zog seine eigenen doppelläufigen Pistolen hervor. Er konnte sie fühlen, wenn auch Sternen- und Mondschein zu schwach waren, um die Waffen zu sehen.

Im Dunkel begann Fox die Pistolen zu laden. Etienne hörte ihn, tastete nach Fox und stellte fest, was dieser tat. „Parbleu, George, Sie sind mit leeren Pistolen an Land gegangen?"

„Sie wären nutzlos gewesen, auch wenn sie geladen gewesen wären, Etienne. Dieser flotte junge Midshipman hat viel zu viel Wasser innenbords spritzen lassen. Die Munition wäre nur naß geworden."

„Ich verstehe. Aber wenn wir am Strand einer Patrouille begegnet wären? Was dann?"

„Dann hätte ich sie mit dem Säbel niedergestochen. Eine Pistolenkugel hätte kaum ihr Ziel getroffen. Dazu war es zu dunkel."

Etienne schüttelte den Kopf. Fox sah diese Bewegung nicht, aber er hörte den Kragen rascheln. „Sie sind ein seltsamer Mann, mein Freund."

Fox erschien das gar nicht so seltsam - nur vernünftig.

Er hatte das Teleskop in seinem Lederetui um den Hals getragen. Etienne hatte den Rucksack mit den Essensvorräten geschleppt. Nachdenklich kauten sie an Brot und Käse und wechselten nur wenige leise Worte.

Langsam ging die Nacht vorbei. Ab und zu dösten sie etwas. Aber Fox, durch unzählige Erfahrungen zum vorsichtigen Mann geworden, vergewisserte sich, daß sie nie zur selben Zeit schliefen.

Im Morgengrauen streckten sie sich, blinzelten und bereiteten sich auf ihr schwieriges Tagewerk vor.

Als die Sonne über den Himmel wanderte und das Licht in verschiedenen Winkeln in die Einfahrt fiel, zeigten sich mehrere Facetten der Szenerie, die unter ihnen lag, in verschiedenen Schattierungen von Hell und Dunkel. Fox machte sich an die Arbeit.

Die Verachtung, die einige Hohlköpfe in der Navy für die Spione empfanden, konnte Fox nicht berühren. Er kannte Männer, die es entrüstet von sich wiesen, mit einem Mann auch nur zu sprechen, der mit wertvollen Informationen aus dem feindlichen Lager erschien. Diese Leute behaupteten, ein solcher Umgang sei eines Gentlemans nicht würdig.

Gentlemen! Für solche Idioten hatte Fox nur wenig Zeit.

Es herrschte Krieg. Niemandem gefiel das - außer vielleicht einigen blutrünstigen Wahnsinnigen, die immer in Kriegszeiten auflebten und im legalisierten Mord ein Ventil für ihren krankhaften Sadismus fanden. Aber wenn das alte England sich nicht von den Füßen des Tyrannen zertrampeln lassen wollte, mußte jede Anstrengung unternommen werden. Fox glaubte leidenschaftlich daran, daß der Tyrann England vernichten würde, wenn er die Gelegenheit dazu erhielt. Der Eroberer würde keine Gnade kennen. Wenn England diesen Krieg nicht gewann, würde das sein Ende bedeuten.

Fox hegte keine Liebe zu den traditionellen Werten, für die die Engländer im allgemeinen kämpften. Er hatte genug von der Armut und dem Elend der armen Bevölkerung gesehen, um zu wissen, daß die fetten Lords und Ladies keinen Pfifferling für das gewöhnliche Volk gaben. Aber England war trotzdem England, und es gab immerhin die Chance, daß eines Tages gerechte Zustände herrschen würden.

Als Fox die Schiffe beobachtete, als er zum Fort auf der anderen Seite der Bucht hinüberblickte, erkannte er, warum dieser Einfaltspinsel Lord Lymm hier erfolglos gewesen war.

Das Fort, das auf dieser Seite der Bucht lag, entzog sich seinem Blickfeld. Golden lag das Sonnenlicht auf den weißen, hie und da von braunen Stellen und Spalten durchzogenen Klippen. Dazwischen leuchteten Grasflächen im letzten Grün vor dem herbstlichen Farbwechsel, der kurz bevorstand, gefleckt mit purpurroten und gelben Blumen. Die Schatten hoher Wolken zogen grau und schweigend über die Szene. Möwen segelten über das Wasser, die Luft war voll von salzigem Meeresatem.

Fox tauchte seine Feder ins Tintenfaß und zeichnete mit fester Hand die Umrisse der Bucht und der Einfahrt, wobei er sich immer wieder mit einem Blick durch das Teleskop von der Richtigkeit seiner Skizze überzeugte. Als guter Planzeichner war Fox durchaus fähig, alle Details der Befestigungen, des Ankerplatzes, der Straßen der Stadt festzuhalten. Die Navy besaß eine überraschend große Zahl begabter Offiziere, die hervorragend Pläne anfertigen konnten.

Fox behauptete nicht, zu diesen talentierten Männern zu gehören. Aber er konnte eine Skizze produzieren, auf der alle wichtigen Einzelheiten enthalten waren, die eine Streitmacht wissen mußte, bevor sie einen nächtlichen Angriff wagte.

Die Aktivität im Hafen nahm ihren Lauf, als der Tag langsam verstrich. Man konnte dies nicht als normale Aktivität bezeichnen, denn die kleinen Fischerboote legten nur ab, um ihre Netze innerhalb der Bucht auszuwerfen. Weiter draußen auf hoher See entdeckte Fox kaum Boote. Dort draußen hielt ein Verband der Royal Navy Wache. Natürlich, immer wieder ruderten Fischer weiter hinaus, und im allgemeinen wurden sie nicht ungnädig behandelt. Denn sie hatten außer ihren Hummern auch Informationen zu verkaufen.

In Point Avenglas war die Verteidigung verstärkt worden. Fox beobachtete die Geschehnisse, machte sich Notizen, starrte durch das Teleskop, fügte seiner Skizze immer wieder neue Details hinzu.

„Wieviele Kriegsschiffe sehen Sie, George?"

Fox senkte das Fernglas und rieb sich die Augen. Natürlich, das war die Kernfrage dieser Operation. „Wenn man die Ruderkanonenboote nicht mitzählt - und sie sind da, wenn wir sie auch nicht sehen können - zwei verdammt große 44-Kanonen- Schiffe." Fox rieb die Linse des Teleskop sorgfältig mit Rehhaut ab. „Dann noch drei Schaluppen hier - Korvetten, und noch ein kleinerer Kahn. Außerdem - da, sehen Sie!"

Etienne nahm das Fernrohr und blickte in die Richtung, die Fox anzeigte. „Aber sie ist gesunken, George!"

„Aye, sie ist gesunken."

Fox nahm das Glas und stützte die Ellbogen wieder auf das Kalkgestein. Was er damit seiner blauen Uniform antat, interessierte ihn jetzt nicht. Er richtete das Teleskop auf den Schiffsrumpf.

Er lag quer zum Hauptkanal, so daß kein Schiff direkt hineinsegeln konnte, sondern der Bug oder das Heck umdrehen mußte. Der Rumpf hatte einmal zu einem 70-Kanonen-Schiff gehört, von altmodischer Bauart, aber jetzt waren die Masten verschwunden, ein Großteil der Achterhütte war verlorengegangen. Es handelte sich um eine gesunkene Batterie, ein Blockadeschiff, das zweifellos mit Eichenbalken verstärkt worden war. Ein sehr wirksames Fort, das da quer zur Mündung der Einfahrt lag, ein Fort, das jedem den Zugang verwehrte, der die Bucht herauf segelte.

„Sie haben auf ihrem unteren Kanonendeck sicher Zweiundvierzigpfünder postiert. Und wahrscheinlich Vierundzwanzigpfünder auf dem oberen Kanonendeck." Fox ließ das Glas sinken. „Eine harte Nuß, die es da zu knacken gibt. Kein Wunder, daß Lord Lymm nicht durchbrechen konnte."

„Sie wird niemals mehr segeln, George."

„Das braucht sie auch nicht, verdammt. Etienne! Bei Gott! Wie eine große Eisenklappe, die einen Kessel verschließt. Man braucht ein sehr starkes Kriegsschiff, um dieses Hindernis zu passieren. Kein Linienschiff kann an ihr vorbeisegeln, ohne aus allen Rohren beschossen zu werden. Hm. Black Dick Cloughton wird sich halb zu Tode husten, wenn er das hört."

In Fox' hartem Herzen war kein Mitleid für Lord Lymm. Aber er mußte zugeben, daß sein Erzfeind immerhin vor einer schwierigen Aufgabe gestanden hatte. Die Franzosen würden Soldaten auf dem Schiffsrumpf postiert haben, die jeden Versuch, zu entern, abwehren würden.

„Point Avenglas entpuppt sich als wahres Hornissennest."

Dieser Etienne war ein Franzose und ein sehr tapferer Mann.

Er war in dieser Gegend geboren worden und dann nach Paris gegangen. Was er dort getan hatte, darüber sprach er nicht. Aber Fox hatte bemerkt, daß Etienne von Hoffnungslosigkeit erfüllt war. Sein Land war von der Revolution tief verwundet worden, und jetzt wurde es von dem korsischen Banditen ausgenutzt und betrogen. Etienne würde weiterkämpfen, aber er schien mutloser zu sein, als es Fox lieb sein konnte, wenn er auch schon genügend Beweise für Etiennes Tapferkeit erhalten hatte.

„Hornissennester kann man ausräuchern, Etienne." Fox wandte den Kopf im Halbschatten der Höhle. Er mußte diesem Mann ein wenig von seiner eigenen Stärke eingeben, oder, noch besser, er mußte Etienne zeigen, wie er seine Kraft zurückgewinnen konnte. „Wir sind nur zwei kleine Glieder in einer großen Kette. Während sich Bonaparte in Malmaison vergnügt und sich fragt, wer wohl gerade mit seiner Josephine ins Bett steigt und welche Generalsfrau er zum Abendessen einladen soll, vergißt dieser gerissene Bastard doch keine Sekunde, was auf dem Spiel steht. Er kennt alle seine Regimenter ganz genau, er kennt seine starken und seine schwachen Punkte. Aber ob er den Unterschied zwischen einem Klüverbaum und einem Besanbaum kennt?"

„Sie haben recht, mon ami", sagte Etienne und biß in ein Stück Brot. „Trotzdem sorge ich mich um mein armes Land. Werden wir es jemals von diesem verfluchten Korsen befreien können?"

„Verlassen Sie sich drauf', sagte George Abercrombie Fox. „Der Mann ist noch nicht geboren, der stärker wäre als das alte England."

Das war natürlich billige Rhetorik. Vielleicht war eine solche Sprache vom Standpunkt eines Mannes aus, der sich um sein Land sorgte, sogar verachtenswert. Aber diese Worte entsprachen der Wahrheit, verdammt, und sie gehörten zu Fox' Lebensmaximen. Die wichtigsten Maximen waren für ihn natürlich nach wie vor die Sorge um die eigene Sicherheit und der fanatische Wille, alles für seine Familie an der Themse zu tun – und sich um die wenigen Freunde zu kümmern, die er zu besitzen glaubte.

Fox setzte das Teleskop wieder an die Augen. Er schirmte die Linse sorgfältig mit dem Lederetui ab, so daß kein Sonnenstrahl sich im Glas verfangen und wachsamen Augen auf den Schiffen oder im Fort die Anwesenheit von Spionen verraten konnte.

Unten bewegten sich Menschen, eifrig mit ihrem Tagewerk beschäftigt. Aber abgesehen von dieser Aktivität lag eine schläfrige Atmosphäre über dem Hafen und der Stadt. Die Leute waren hier festgenagelt, langsam schien sich ein Gefühl der Erstarrung über die Bucht zu senken.

Eine Soldatenkompanie marschierte zum Fort, die blauen Röcke, die weißen Hosen und blitzenden Musketen boten einen hübschen Anblick im Sonnenschein. Trommelschläge klangen über das Wasser der Bucht herüber.

Der Tag schien sich endlos zu dehnen.

Fox gelangte zu der Ansicht, daß Lymms Angriff bei Nacht durchgeführt worden war, und in Dunkelheit, Rauchschwaden und Verwirrung war es den Engländern mißlungen, eine schwache Stelle von Point Avenglas aufzudecken. Natürlich mußten sie die Anwesenheit des Blockadeschiffes bemerkt haben, denn das konnte niemandem entgehen. Wenn Fox nicht eine einfache Möglichkeit fand, an den Kanonen des Forts, des Blockadeschiffs und der dahinter verankerten Kriegsschiffe vorbeizukommen, dann gab es eben keine solche einfache Möglichkeit. Er lag den ganzen goldenen Nachmittag lang in der Höhle, starrte hinab und überlegte und kalkulierte, und am Ende landeten seine Gedanken immer dort, wo sie begonnen hatten.

Etienne packte seinen Arm. Aber Fox hatte die Stimmen schon gehört, die den Pfad hinaufklangen, auf die Höhle zu.
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„Komm schon, Angelique! Eines Tages mußt du ohnehin daran glauben. Warum also nicht gleich jetzt - mit mir?"

„Mit dir, Frederic, du Tölpel?"

Die helle Stimme des Mädchens lachte, lockte und neckte, wurde von der leichten Brise herangeweht. Die Sonnenstrahlen strichen über das stille Wasser der Bucht. Kreischend zogen die Möwen ihre Kreise. Die Stimme des Jungen klang heiser, erregt, halb erstickt von gierigen Wünschen, die er erst vor kurzem in sich entdeckt hatte.

„Du weißt doch, wie sehr ..."

„Und wenn du in den Krieg ziehen mußt, Frederic? Was dann?"

„Ich werde dich nie vergessen, Angelique. Nie!"

Jetzt erschienen sie. Langsam schlenderten sie den Pfad entlang. Das Mädchen ging voran. Noch war ihr langer Rock von einer weißen Schürze bedeckt, aber der erste Knopf ihrer Bluse war bereits geöffnet. Ihr Gesicht und ihre Arme glühten rosig. Das zerzauste schwarze Haar unter dem Spitzenhäubchen verriet, daß etwas weiter unten am Hang ein Kampf stattgefunden haben mußte.

Der junge Soldat ging hinter ihr her, weil ihm auf dem schmalen Weg nichts anderes übrigblieb. Sein Gesicht war herzerweichend jung und von kleinen Linien gezeichnet. Es verriet die kaum beherrschte Leidenschaft.

Fox sah alles - und dann sah er auf die Uniform des Jungen. Ein Dragoner. Weiße Hosen, grüner Rock, rote Epauletten - eine grelle Farbzusammenstellung, wie man sie oft an französischen Uniformen sah. Der Junge trug weder Helm noch Hut. Er trug auch keine Waffe. Nun, in dem Kampf, den er jetzt auszufechten gedachte, brauchte er weder Säbel noch Muskete, sondern Waffen anderer Art. Immer wieder griff er nach dem Mädchen, das sich ihm lachend entwand und weiter auf die Höhle zuging.

Fox seufzte.

Sie wußte sehr gut, was jetzt passieren würde, sonst wäre sie nie mit dem jungen Soldaten hierhergekommen. Wahrscheinlich stammte sie aus einem der besseren Häuser der Stadt. Fox fragte sich, mit wie vielen Soldaten sie schon hier heraufgestiegen war, mit jungen Männern, die sie nie wiedergesehen hatte, deren Leichen nun auf Napoleons blutgetränkten Schlachtfeldern lagen.

„Sie wollen hierher, corbleu!" wisperte Fox.

„Nun, was immer sie auch vorhaben, es wird etwas anders ausgehen, als sie erwarten", sagte George Abercrombie Fox.

Die beiden Spione blieben im Schatten der Höhle verborgen. Das Mädchen und der Dragoner liefen die letzten paar Schritte zu der breiten Stelle des Weges, und hier konnte der Junge sie endlich in die Arme ziehen.

Sie schien eine Expertin zu sein. Ihre Finger öffneten geschickt die restlichen Blusenknöpfe. Der Dragoner keuchte so laut, daß Fox überzeugt war, er könne einen Pistolenschuß abfeuern, ohne daß der Junge es hörte.

„Ich weiß, was du willst, Frederic. Du bist schrecklich. Aber dieses eine Mal werde ich - vielleicht - nett zu dir sein."

Wie sie auch schon oft zu anderen nett gewesen ist, dachte Fox und sah mit fachmännischem Interesse zu.

Angelique öffnete die letzten Knöpfe und Fox bedauerte, daß der Dragoner ihm genauere Einblicke verwehrte. Die Uniform war viel zu groß für den Jungen. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert, allerdings jetzt etwas verstaubt. Er trug keine Sporen.

Das Mädchen riß die Bluse auf, und endlich konnte auch Fox mehr sehen. Angelique drehte sich um, die Arme ausgebreitet. Fox sah, wie das Kinn des Jungen herabfiel, wie ihm das Blut in die Wangen schoß, wie die Augen aus den Höhlen zu quellen schienen. Er war unfähig zu sprechen.

Er stand nur da, zitternd, den Mund weit aufgerissen. Das Mädchen lachte spöttisch auf.

„Aber Frederic! Hast du denn noch nie ..."

„Angelique!" Er sprang vor, riß das Mädchen in die Arme, legte das Gesicht an ihre Schultern. Seine weit geöffneten Augen waren glasig, starrten ins Leere.

Fox bezweifelte, ob der Junge ihn überhaupt sah, als er aus der Höhle kroch, sich erhob und ihm den Pistolenlauf über den Kopf schlug. Das Mädchen und der Dragoner wären über die Klippen in den Abgrund gestolpert, wenn Fox sie nicht mit der anderen Hand gepackt und zurückgerissen hätte. Sie fielen auf das Kalkgestein vor der Höhlenöffnung. Der Junge rollte zur Seite und blieb reglos liegen.

Das Mädchen sprang auf, nacktes Entsetzen malte sich auf ihrem runden Gesicht. Sie schrie auf und versuchte zu fliehen, aber Etienne packte sie an ihrer offenen Bluse. Das Mädchen rannte schreiend weiter, die Bluse zerriß zwischen Etiennes Fingern. Sie prallte gegen Fox, der zurücktaumelte und beinah über den Klippenrand stürzte. Er fluchte und preßte dem Mädchen die Hand auf den Mund.

„Jeder in Point Avenglas muß ja dieses Geschrei hören!"

Fox hielt Angelique fest, die sich verzweifelt in seinen Armen wand. Sie trat mit beiden Füßen nach seinen Schienbeinen und versuchte zu beißen. Die Reste ihrer Bluse hingen am Rock herab. Fox schob sie in die Höhle mit dem Gesicht nach unten, hielt ihr noch immer den Mund zu, so daß sie nicht beißen konnte.

„Das Mädchen hat Feuer im Leib, mein Freund."

„Parbleu! Und was für eine Figur!"

Fox hatte bereits bemerkt, wie weiß und rund Angeliques Brüste, wie schmal ihre Taille, wie sanft geschwungen ihre Hüften waren. Er sprach französisch, mit dem etwas schlampigen Akzent dieses Landstrichs, den er während seines Aufenthaltes in Panterre erlernt hatte. „Wenn Sie nicht sofort mit dem dummen Geschrei aufhören, schlage ich Ihnen eins über den Schädel!"

Sie schnüffelte und schluchzte, aber sie beruhigte sich.

„Sie werden doch keine Frau schlagen, Geo ..." Etienne brach abrupt ab.

„Wenn nötig, schlage ich jeden." Fox drehte das Mädchen zu sich herum. „Wenn du keinen Laut von dir gibst, passiert dir nichts. Aber wenn du schreist..." Er traute es seinem harten Blick auch ohne weitere Worte zu, daß er Angelique den letzten Rest von Mut raubte. Absichtlich langsam ließ er die Augen über ihren nackten Oberkörper wandern. Dann nahm er sanft die Hand von ihrem Mund, bereit, sofort wieder zuzupacken, wenn sie schreien sollte.

Sie schrie nicht. Sie keuchte noch von der Anstrengung, und nach einer Weile stieß sie hervor: „Ihr habt Frederic getötet! Ihr Mörder!"

„Er wird mit ein bißchen Kopfweh wieder aufwachen. Aber da Sie uns Mörder nennen - o ja, das sind wir tatsächlich, wenn ein dummes Huhn seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt."

Sie lag schwer atmend auf dem Boden der Höhle. In ihren dunklen Augen lag jetzt mehr Ärger als Furcht.

„Ihr seid keine Schmuggler. Ich kenne sie alle."

„Wir sind, wer wir sind, Mademoiselle."

Sie überlegte. Nach dem ersten Schock schien sie alle Furcht verloren zu haben. Fox nahm an, daß sie ein schlaues, berechnendes kleines Biest war, so sehr sich ihrer Schönheit bewußt, daß sie sich schon lange daran gewöhnt hatte, alle jungen Männer um den kleinen Finger zu wickeln. Jetzt legte sie sich in entspannterer Pose zurück und traf keine Anstalten, die Fetzen ihrer Bluse über die Brust zu ziehen.

Etienne hatte inzwischen den bewußtlosen Dragoner halb in die Höhle gezerrt und fesselte ihn geschickt mit Stricken, die er aus seinem Rucksack geholt hatte.

„Wir werden Ihnen den Hals durchschneiden, Mädchen, wenn Sie Dummheiten versuchen", sagte Etienne und zog einen Knoten fester.

*„Nun - Frederic hatte etwas anderes mit mir vor." Angelique erwiderte Fox' Blick herausfordernd und hatte sogar die Frechheit, ihr Haar glattzustreichen.

Er fühlte wachsendes Unbehagen in sich aufsteigen. Dieses Biest wußte also ganz genau, was er dachte. War er schon so alt? Konnte er nicht mehr verhindern, daß sich seine lüsternen Gedanken in seinen Augen widerspiegelten?

Angelique sah ihn noch immer an.

„Ihr seid keine Schmuggler. Ihr tragt Uniformen eines Regiments, das ich nicht kenne. Wir haben eine ganze Anzahl von Regimentern hier, und ich kenne alle Uniformen unserer tapferen Soldaten. Zu welchem Regiment gehört ihr - ihr Meuchelmörder?"

Etienne antwortete: „Wir gehören zu den ..." Aber da stieß Fox ihn beiseite, so daß Etienne auf den gefesselten und geknebelten Frederic fiel.

,Mon Dieu! Was soll das?"

„Das Mädchen soll nicht erfahren, wie wir zu Bonaparte stehen. Sie wissen doch, wie man hier denkt..." Fox ließ die französischen Worte auf der Zunge zergehen. Ob das Mädchen nach dem Köder beißen würde?

Die Uniform mußte Angelique überzeugt haben, denn sie sagte rasch: „Wir sind alle gute Bonapartisten."

„Davon sind wir nicht überzeugt, Angelique."

„Dann spioniert ihr also, um zu sehen, ob wir den Ersten Konsul an die Engländer verraten!" Sie hatte das Teleskop entdeckt. Angelique war vielleicht ein männermordendes Biest, aber keine Närrin.

Fox seufzte. Er seufzte so laut, daß er das Mädchen von seiner großen Sorge überzeugen mußte.

„Sie wissen, wie sehr der Erste Konsul Verräter verabscheut, Angelique. Sie versuchen ihn zu stürzen. Er ist ein großer Mann, und diese elenden Schurken wollen ihn umbringen. Ich denke, Sie haben hier schon zu viel gesehen." Fox warf einen Blick auf Etienne und stieß einen weiteren schweren Seufzer aus. „Es hilft nichts, Pierre, wir müssen den beiden den Schädel einschlagen und sie über die Klippen werfen."

„Tatsächlich, Jean, das werden wir tun müssen."

Angelique kreischte auf und richtete sich so abrupt auf, daß ihr Kopf an die Kalkdecke der Höhle stieß. Kalkstaub rieselte herunter. Angelique schnellte vor und versuchte aus der Höhle zu kriechen, aber Etienne erwischte ihren Fußknöchel. Fox packte ihre Handgelenke und zog sie an sich.

„Sind Sie wirklich so dumm, Angelique? Wollen Sie Bonapartes Pläne durchkreuzen ?"

„Nein, nein! Niemals! Oh, bitte, werft mich nicht über die Klippen!"

„Das müssen wir aber tun, wenn Sie sich nicht anständig benehmen."

„Ich tue alles, was Sie wollen."

Fox blickte auf den immer noch bewußtlosen Dragoner, dessen grüner Uniformrock jetzt weiß vom Kalkstaub war. „Am besten fesseln und knebeln Sie das Mädchen, Pierre. Dann werden wir entscheiden, ob wir sie in den Abgrund werfen sollen."

„Werfen wir sie doch gleich hinunter!"

Fox fand, daß sie jetzt weit genug gegangen waren. „Nein. Wir fesseln sie. Ich glaube, sie wird brav sein und uns keinen Ärger mehr bereiten. Abends können wir sie dann laufen lassen."

„Aber ich muß sofort zurück! Ich habe zu arbeiten. Madame Fessard wird verlangen, daß das Abendessen ..."

„Madame Fessard?" unterbrach Fox sie. „Teilt sie ihre treue Ergebenheit genau zwischen dem Ersten Konsul und der Jungfrau Maria?"

Angelique starrte ihn verängstigt an. Und Fox spürte ein Gefühl in sich, das wohl Mitleid sein mußte. Dieses Mädchen hatte Mut und Geistesgegenwart bewiesen. Zwei wilde Männer, die sie mir ihrer zerrissenen Bluse in eine einsame Höhle gezerrt hatten, hatten ihr keine Angst einjagen können. Aber diese paar Worte hatten eine deutliche Veränderung in ihr bewirkt.

„Fesseln und knebeln Sie das Mädchen, Pierre." Fox blickte auf Angeliques nackten Oberkörper, auf den die Zacken des Höhleneingangs ihre Schatten warfen. „Aber gehen Sie sanft mit ihr um, Pierre."

Als Angelique gefesselt und geknebelt neben dem Dragoner lag, der noch immer bewußtlos war, konnte Fox seine Aufmerksamkeit wieder wichtigeren Dingen zuwenden. Die Augen des Mädchens beobachteten ihn unablässig, und er wunderte sich über eine Welt, in der es wichtiger war, Schiffe und Forts und Soldaten auszuspionieren, statt den Blick dieser strahlenden Augen zu erwidern, in der man ein so wunderschönes Geschöpf fesseln und knebeln mußte, statt...

„Irgend etwas geht da vor, Geo - Jean. Hinter der Stadt."

Seufzend griff Fox nach dem Fernglas und starrte hindurch. Sofort war er wieder der pflichtbewußte Seeoffizier.

Jetzt konnte er nicht die Worte aussprechen, die er unter anderen Umständen gesagt hätte. Er hatte nicht die Absicht, den Dragoner und Angelique zu töten, und da er sie laufenlassen wollte, mußte er sichergehen, daß sie nicht das geringste erfuhren.

Hinter der Stadt verriet eine dunkle Masse, von blauen Schleiern und blitzenden Bajonetten durchzogen, daß eine Truppe auf dem Marsch war. Fox beobachtete die Soldaten. Sie marschierten in die Stadt, und als die Sonne sank und der Abend kalt wurde, sah er, wie sie sich in der Stadt verstreuten. Vielleicht gehörten sie zur Garnison und waren von einer Marschübung zurückgekehrt. Oder sie waren Neuankömmlinge, eine Verstärkung. Fox nahm an, daß ein ziemlich großes Bataillon in der Stadt war, und diese Annahme wurde durch mehrere Gepäckwagen verstärkt.

Bonaparte wußte also nur zu gut, daß die englischen Streitkräfte hinter dem Horizont lauerten.

Die Gruppen verschwanden in den Straßen der Stadt. Jede Muskete konnte auf den Feind zielen, von einem der Forts, vom Blockadeschiff oder von der Küste aus.

Die Schatten krochen immer länger über das Wasser, abendliche Kälte senkte sich auf die Klippen. Die Wasseroberfläche wurde unruhiger und wandelte sich von strahlendem Blau zu Bleigrau. Langsam verblaßte das Tageslicht.

Fox dachte über die Ankunft der neuen Truppen nach. Was tat der Junge, der jetzt blaß hier lag, mit ausgetrocknetem Blut am Kopf, in Point Avenglas? Er hatte die Augen geöffnet, lag hilflos, gefesselt und geknebelt vor Fox und sah sicher nicht sehr zuversichtlich in die Zukunft. Stammte er aus der Stadt - ein junger Soldat auf Heimaturlaub? Oder gehörte er zu der Kavallerie, die hier postiert war?

Da die Truppen in den Häusern einquartiert waren und die Pferde sich außerhalb der Stadtmauern befanden, hatte Fox keine Möglichkeit, die Truppenstärken abzuschätzen. Sein Auftrag lautete allerdings, er solle die Verteidigungsstärke der Franzosen zu See hin auskundschaften. Aber konnten die Kavalleristen nicht auch diese Verteidigungslinie verstärken?

Er ließ das Teleskop sinken.

Vielleicht konnte er seine beiden Gefangenen dazu benutzen, etwas Unbehagen in der Stadt zu verbreiten. Wenn sie in Point Avenglas erzählten, daß zwei fremde Männer in fremden Uniformen in einer Höhle oben in den Klippen hockten, war es sehr wahrscheinlich, daß diese Information auch den Autoritäten bekannt wurde. Und sie würden höchstwahrscheinlich die Wahrheit erraten. Vielleicht unternahmen sie dann etwas. Wenn sich da unten irgend etwas zusammenbraute - davon war Fox überzeugt -, dann hatten die beiden 44-Kanonen-Fregatten etwas damit zu tun. Es waren wunderschöne Fregatten, stark und schwer bewaffnet, ernstzunehmende Gegner. Wenn sie den Befehl erhielten, loszulegen, würde es ein Gemetzel von hier bis Pondicherry geben.

Das Licht der untergehenden Sonne eröffnete ein neues Spiel von Hell und Dunkel in dem Wirrwarr von Schiffen und Booten unten in der Bucht. Fox wischte die Linse des Teleskops sorgsam mit dem Rehleder ab, rieb sich die Augen und blickte wieder durch das Glas.

Er hatte die Schiffe gezählt, ihre Tragfähigkeit nach den Takelagen abgeschätzt. Doch jetzt sah er, daß zumindest zwei der Schiffe Munitionsschiffe sein konnten. Er kniff die Augen zusammen. Aber dieser verfluchte Mauerwinkel da unten verwehrte ihm noch immer, die Schiffsrümpfe genauer zu inspizieren. Nun, er kannte seine Pflichten, und diese sagten, daß er nicht den Erfolg der gesamten Operation aufs Spiel setzen durfte, indem er hinabkletterte, um besser zu sehen, und sich dabei schnappen ließ. Cloughton würde in erster Linie über das Blockadeschiff Bescheid wissen wollen, wie es vertäut, wie schwer es bewaffnet war.

Und wenn er jetzt einige „Informationen" in die Stadt sickern lassen wollte?

Er fing Etiennes Blick auf, ohne daß das Mädchen und der Dragoner etwas bemerkten, und blinzelte ihm zu.

„Pierre", begann er mit leiser Stimme, die aber laut genug war, um bis zu Angelique und Frederic zu dringen. „Der Polizeiminister wird sehr zufrieden mit unserem Bericht sein. Und wenn General Vandal die Sache klug genug anfängt..."

„Oh, der!" sagte Etienne, der sofort begriffen hatte, um was es ging. „Das ist doch ein alter Philister. Aber er liebt die Jakobiner nicht sonderlich, und Fouche wird ihn zweifellos so behandeln, wie er es verdient."

„Joseph Fouche", sagte Fox und ließ die Worte förmlich im Mund unherrollen. „Joseph Fouche! Ich vertraue darauf, daß sich die guten Leute von Point Avenglas nicht närrisch benommen haben."

Bei der ersten Erwähnung von Bonapartes Polizeiminister, Joseph Fouche, weiteten sich die Augen der beiden Gefangenen. Sie schienen den Atem anzuhalten.

Fox verspürte schon jetzt gewisse Befriedigung bei dem Gedanken, daß die Geschichte, zwei der gefürchtesten Agenten Fouches hätten ein Auge auf Point Avenglas geworfen, eher geglaubt werden würde als beispielsweise die Geschichte, zwei englische Spione täten das gleiche.

Inzwischen war Schatten auf die ganze Bucht gefallen, die Einfahrt war in Dunkel gehüllt und wurde nur durch verstreute Lichter markiert. Etienne kroch aus der Höhle und stand auf.

„Corbleu!" sagte er und streckte sich. „Jetzt müssen wir aber nach Paris zurückkehren und Bericht erstatten."

Fox beugte sich zu Frederic herab. „Ich werde Angeliques Fesseln ein wenig lockern. Dann könnt ihr in einiger Zeit in die Stadt zurücklaufen."

Der Dragoner schüttelte den Kopf. Was sollte das bedeuten? Nun, Fox hatte nicht die Absicht, das herauszufinden. Etienne wandte sich um, ein Schatten vor dem frühen Abendhimmel, direkt über seinem Kopf blinkte gerade ein Stern auf. „Beeilen Sie sich, mon ami! Wir haben heute nacht noch einen weiten Weg vor uns, wenn wir Fouche nicht warten lassen wollen.''

Er ging ein paar Schritte den schmalen Pfad oberhalb der Höhe hinauf. Fox beugte sich noch einmal zu dem Dragoner hinunter.

„Es ist leider notwendig, Frederic..." Damit schlug er dem Dragoner ein zweites Mal eins über den Schädel, etwas sanfter diesmal, und der Junge sank erneut in Bewußtlosigkeit.

Angelique stieß hinter ihrem Knebel einen erstickten Laut hervor. Fox entfernte die Stricke an den Händen des Dragoners und zog ihm dann den grünen Uniformrock aus. Dann fesselte er die Handgelenke des Jungen erneut.

Er beugte sich über Angelique, den Rock in der Hand. Er sah auf sie hinunter. Ihre weiße Haut war jetzt von einer Gänsehaut überzogen. Da Fox kein Mann war, der sich eine gute Gelegenheit entgehen ließ, streichelte er zuerst über die eine Brust, dann über die andere. Sie erwiderte seinen Blick, in ihren Augen blitzte es. Sanft breitete er den Uniformrock über sie.

„Das wird Sie warmhalten, bis Sie sich von den Fesseln befreit haben." Er lockerte die Stricke an ihren Hand- und Fußgelenken, so daß sie in ungefähr einer halben Stunde die Fesseln abgestreift haben würde. Dann sammelte er seine Sachen ein und verließ die Höhle, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Schweigend folgte er Etienne den schmalen Kalkpfad entlang, der hell im Sternenlicht schimmerte. Plötzlich drang eine laute, befehlende Stimme aus den Schatten vor ihnen.

„Duval? Frederic Duval? Bei Gott, ich schlitze dir den Bauch auf!"

Fox ließ sich auf die Knie fallen. Er sah Etiennes Umrisse vor dem hellen Sternenhimmel. Der Franzose war abrupt stehengeblieben. Eine andere Gestalt tauchte auf, eine dunkle Gestalt mit einem Dragonerhelm. Ein Säbel klirrte, dann blitzte ein Laternenlicht auf.

„Jetzt bist du dran, Duval! Ich werde dafür sorgen, daß du ausgepeitscht und degradiert wirst..."

Fox kannte diese Sorte. Das war ein Sergeant, der Frederic suchte. Wahrscheinlich wußte er, warum und mit wem sich der Junge hierher abgesetzt hatte, und wollte sich selbst ein Stück vom Kuchen abschneiden. Langsam und vorsichtig zog Fox sein gefaltetes schwarzes Tuch heraus.

„Sergeant..." stammelte Etienne. „Ich konnte nicht..."

Fox grunzte. Das würde einen hartgesottenen Sergeanten keine Sekunde lang täuschen.

„Ich habe dir lange genug Zeit gegeben, Duval. Jetzt bin ich..."

„Bitte Sergeant..."

„Was?" schrie der Sergeant. Offenbar hatte er jetzt bemerkt, daß der Mann vor ihm nicht der Dragoner Frederic Duval war.

Das Laternenlicht blitzte wieder auf. Fox sah, wie Etiennes Kopf von einem Lichtkreis umgeben wurde. Und dahinter sah er die große Pistole in der Hand des Sergeanten. Der lange Lauf hob sich, die Mündung richtete sich auf Etienne.

Und Fox sah noch mehr. Auch Etiennes Pistole richtete sich auf ein Ziel. Der Lauf schimmerte kaum sichtbar hinter der Brust des Spions. Wenn einer der beiden Männer feuerte, würde das die ganze Garnison alarmieren. Soldaten würden heraufströmen und wissen wollen, wer geschossen hat, man würde Alarm schlagen, Trommeln würden dröhnen, Bonapartes Männer würden die Klippen stürmen. Aber ein paar würden auch zum Strand hinunterlaufen, wo ein Boot von der Daisy anlegen sollte.

Das ganze Unternehmen wäre vereitelt!

Das gefaltete schwarze Tuch enthielt eine Pistolenkugel. Fox nahm die Enden des Tuches zwischen die Finger. Darin war er ein Meister. Er würde nie die Tage vergessen, da er als kleiner Junge an der Themse mit seiner Schleuder Wildenten für den kargen Mittagstisch daheim erlegt hatte.

„Keine Bewegung!" Der Sergeant war vielleicht im Augenblick verblüfft und wußte nicht, was er tun sollte. Aber Fox wußte, daß Etienne in der nächsten Sekunde schießen würde. Der Sergeant, noch immer unsicher, stieß eine Reihe wilder Flüche aus, und es schien Fox, als hätte der junge Frederic unter der Fuchtel dieses jungen Mannes ein schweres Los zu ertragen. Die Schleuder wirbelte ...

Die Kugel flog durch die Luft. Der Sergeant schrie erschrocken auf. Die Laterne flog auf den Kalkboden _ und zerschellte, die Flamme flackerte noch eine Weile, bis das Öl in Felsspalten versickert war. Der Sergeant war auf die andere Seite gefallen. Mit einem langen, verzweifelten Schrei rollte er über die Klippen.

Das hatte nicht in Fox' Absicht gelegen.

„Mon Dieu!" Etienne wirbelte herum. „Der arme Teufel - aber im nächsten Augenblick wäre er sowieso ein toter Mann gewesen, das kann ich Ihnen schwören."

„Aye. Und wir hätten seine Truppe auf dem Hals. Beeilen Sie sich Etienne!"

Sie liefen die Klippen hinunter, kletterten über Felsen zum Kiesstrand. Sie sprachen kein Wort. Es gab auch nichts zu besprechen. Der tote Soldat hatte vielleicht Frau und Kinder daheim. Aber es war eben Krieg. Konnte das eine Entschuldigung für das Geschehene sein? Wenn Fox den Mann im Kampf getroffen hätte, auf dem pulververrauchten Deck eines Kriegsschiffes, hätte er ihn erschossen oder niedergestochen, ohne ihm einen zweiten Gedanken zu schenken. Doch jetzt hatte er nicht beabsichtigt, den Mann zu töten. Er hatte ihn nur betäuben wollen. Sein Schleudertuch hatte also nicht richtig getroffen. Die Schleuder hatte nicht so funktioniert, wie Fox es wollte.

Dann schob er diese unangenehmen Gedanken beiseite. In einem Stall mußte man sich eben wie ein Schwein benehmen. Sonst wurde man von anderen Schweinen niedergetreten.

Seine Freunde an Land, Wordy oder Godwin oder Sam, würden schaudernd zurückschrecken, wenn sie wüßten, wieviel Blut an seinen Händen klebte. Aber Männer wie Black Dick Cloughton würden nur denken, daß er eben getan hatte, wofür er bezahlt wurde, was seine Pflicht als Engländer inmitten eines gräßlichen Krieges war.

Wie man eine Tat betrachtete, hing immer vom Standpunkt des Beobachters ab. Fox fühlte sich nicht schuldig. Und Frederic würde ihm sicher danken, daß er ihn von seinem autoritären Vorgesetzten befreit hatte. Und Bonaparte würde keinen Gedanken an diesen Sergeanten verschwenden, das war sicher. Um so mehr würde er sich den Kopf zerbrechen, wenn er wüßte, daß zwei Spione auf dem besten Weg waren, die Geheimnisse von Point Averglas zu ergründen.

In diesen Tagen zählte ein Menschenleben wenig, außer vielleicht in den Gedanken und Gefühlen einiger Poeten und Philosophen. Und es würde noch viele Tote geben, bevor der verrückte Tyrann Bonaparte besiegt sein und die Welt wieder Frieden finden würde.
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Die Nuthatch hatte ihrem Land treu gedient. Aber jetzt war es vorbei mit ihrem Ruhm. Sie segelte nicht mehr über die schäumende See, ihr Bug zerschnitt keine grünen Wellenberge mehr, jagte keine sprühende Gischt mehr in die Luft, ihre Kanonen wurden nicht mehr ausgefahren, um Tod und Verderben zu speien. Sie war ein 24-Kanonen-Sechstklasser gewesen, erbaut 1760 in der Lower-Trinity-Street-Werft von der Schiffsbaufirma Wells, und sie war ein gutes Beispiel für die Tradition des englischen Schiffbaus gewesen.

Fox stand auf den harten Steinen des Docks und blickte zur Nuthatch hinüber. Vor seinem geistigen Auge erstanden Abenteuer der Vergangenheit, und er fragte sich, ob er allmählich genau wie dieses Schiff alt wurde - ein Überbleibsel aus früheren Zeiten.

Wells hatte viele gute Schiffe gebaut. 1760, im Jahr der Nuthatch, hatten Wells und Stanton auch die Essex gebaut, ein 64- Kanonen-Schiff, und ein Jahr später war die Cornwall entstanden, ein 74-Kanonen-Schiff. 1759 hatten sie die Basilisk und die Mortar gebaut, beides Sprengschiffe. Ja, Fox konnte die Firma Wells sehr gut. Im Jahr seiner Geburt, als Onkel Abercrombie am Galgen von Tyborn erhängt worden war, hatte Wells die Invincible gebaut, ein 74-Kanonen-Schiff, unten in Rotherhithe. Diese Gedanken führten ihn zurück in die armselige Kindheit an der Themse ...

Der Steuermann, ein melancholischer Mensch mit langem Gesicht und einem krampfhaften Zucken im rechten Auge, ein altgedienter Seebär namens Jarvis, trat zu ihm und tippte an den Hut. „Commander Fox, wir schaffen jetzt die letzten Arbeiter hinaus."

„Sehr gut, Mr. Jarvis. Ich muß noch zum Admiral gehen, danach komme ich sofort an Bord. Etwa um elf Uhr."

Fox hätte auch sechs Glasen sagen können. Aber er wollte Jarvis klarmachen, daß es auch noch andere Leute und andere Dinge gab als Seemänner und Schiffe.

„Aye, aye, Sir. Wir werden bereit sein."

Fox zwang sich, nicht zu rufen: Ziehen Sie nicht ein solches Gesicht, Mann! Seufzend wandte er sich ab.

Nachdem er Bericht erstattet hatte, war Cloughton der Meinung gewesen, es gäbe nur eins zu tun, und er hatte die entsprechenden Befehle gegeben. Das Resultat davon waren die Nuthatch - und ein verrückter Commander, der sie befehligen sollte.

Das Wetter war kalt geworden, wenn auch die Sonne den Morgennebel etwas zerteilen würde. Der Herbst war nun endgültig da. Die Männer trugen ihre Uniformröcke bis zum Hals zugeknöpft, und am frühen Morgen hatten weiße Atemwolken vor den Mündern der Arbeiter gestanden. Ein Schauer rann über Fox' Rücken unter dem brandneuen Uniformrock, und dann straffte er die breiten Schultern und brach zur Alarm auf.

Konteradmiral Sir Richard Cloughton, mit einem neuen Seidenband und einem Orden, den er nach dem erfolgreichen Cloughton-Gefecht erhalten hatte, war hustend und mitsamt seinem Schnapsvorrat an Bord der Alarm übergesiedelt, einer kleinen 28-Kanonen-Fregatte. Zweifellos hatten ihn der Captain und die Offiziere sofort zum Teufel gewünscht. Auf einer 28-Kanonen-Fregatte war kein Platz für einen Admiral.

Eines der ersten Anliegen von Fox war es gewesen, nach Grey zu sehen. Der junge Mann hatte sich prächtig erholt. Eine attraktive Narbe zog sich über seine Wange. Und seine größte Sorge war, ob er auch als Erster Offizier auf die Nuthatch berufen würde.

Fox beruhigte ihn. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit Sie mein Erster Offizier werden, Mr. Grey. Ich werde mit dem Admiral sprechen."

Und dann, als er Greys blasses Gesicht mit der Narbe sah, in dem ruhigen Zimmer, das der junge Mann sich genommen hatte, weil er nicht nach Hause reisen und das Zentrum der kriegerischen Aktivitäten verlassen wollte, fügte er fast wider Willen hinzu: „Ich würde mit keinem anderen Ersten Offizier lieber segeln, Mr. Grey. Höchstens noch mit Mr. Carker."

„Wenn John jetzt nur hier wäre!" platzte Grey heraus, noch immer etwas hektisch vom Fieber. „Er würde mit uns durch dick und dünn gehen - so wie früher."

„Aye, Mr. Grey, das würde er tun. Und wenn er genommen wird, wären Sie der Zweite Offizier."

„Ja, Sir, das wäre ich mit Vergnügen."

„Seien Sie nur nicht zu zuversichtlich!" warnte Fox, als er Greys Lächeln sah, dieses Lächeln, das so beredt von der halb belustigten, halb ernsten Zuneigung sprach, die der junge Mann für den alten Seebären Fox empfand. Wenn auch nur Gott allein wußte, warum.

Grey lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema, und nach langem Hin und Her erklärte sich Fox bereit, eine größere Summe von dem jungen Mann zu leihen, damit er sich eine neue Uniform kaufen und seinen Säbel aus dem Leihamt holen konnte. Fox fühlte sich überrumpelt, aber er konnte Greys Angebot nicht ablehnen - schon gar nicht, als dieser sagte: „Und es wäre mir eine besondere Freude, wenn Sie sich auch einen neuen Hut kaufen würden, Sir."

Der verdammte Lionel Grey und Fox' Hüte!

Und jetzt ging er also zu Admiral Cloughton, im Glanz einer neuen Commanderuniform, seinen Säbel an der Seite, einen neuen Hut mit Goldtressen auf dem Kopf, und wie er widerwillig zugeben mußte, mit dem Gefühl, als stünde er an der Spitze der Welt.

Der Navy-Schneider hatte ihm eine schöne neue Goldepaulette vorgeschlagen, die in einsamer Glorie auf seiner linken Schulter prangen sollte. Fox hatte gegrunzt und sich erst einmal vorrechnen lassen, was das kosten würde. Denn die Rechnung sollte an Grey geschickt werden, der seine eigenen Vorstellungen hatte. Dann hatte er darauf bestanden, sich seine alte Epaulette auf den neuen Rock nähen zu lassen. Immerhin hatte sie auch noch einen versteckten Goldschimmer aufzuweisen.

Die Morgenkälte konnte Fox' erwartungsvolle Erregung nicht dämpfen. Er dachte weniger an blutige Kämpfe, vielmehr an die Möglichkeit einer erfolgreichen Operation und einer anschließenden Beförderung. Als er an Bord der Alarm ging und hinunter in die Achterkajüte, sah er sich auf der 28-Kanonen- Fregatte um und spürte das heiße Verlangen, diese schöne, wendige Fregatte als Captain befehligen zu dürfen. Bei Gott, wie sie segeln würde!

Er hörte Black Dick Cloughton bereits husten, als er an dem Wachtposten vorbeiging, und dann betrat er mit dem Hut unter dem Arm die Kajüte. Kaltes Sonnenlicht flutete durch die Heckfenster in einen Raum, der mit diskretem Geschmack eingerichtet war. Black Dick residierte hier, als gehöre ihm die Fregatte, was ja in gewisser Weise der Fall war, wenn der Captain, ein gewisser John Sandeman, das auch energisch bestreiten würde.

Sandemann sah nach Fox' Meinung wie das perfekte Beispiel eines britischen Seeoffiziers aus - aufrecht, mit derben Gesichtszügen, ein wenig fett und etwas alt, um noch eine 28-Kanonen-Fregatte zu kommandieren. Er schien erst ziemlich spät zum Captain befördert worden zu sein.

Fox' hartes Gesicht blieb unbewegt, als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen. Er hatte noch nicht einmal die erste Sprosse dieser Leiter erstiegen.

Captain Kinglake stand bei Sandeman. Sein blondes Haar glänzte, sein bleiches Gesicht war ausdruckslos, als er Fox zunickte. Kinglake sollte das Kommando der Hekuba übernehmen und stand nun vor der schwierigen Aufgabe, eine gute Besatzung zu finden.

„Fox, nicht wahr?" bellte Cloughton. „Commander Fox, eh?"

Sein rundes Gesicht lief scharlachrot an, er rülpste lautstark, Tränen quollen aus seinen zusammengekniffenen Augen. Er saß auf einer Stuhlkante, sein Bauch drohte die Hose zu sprengen, die Knöpfe seines Uniformrocks schienen nur mit Mühe der Belastung standzuhalten. Auf dem Tisch neben seiner ausgestreckten Hand stand ein Glas. Black Dick Cloughton hatte immer etwas übrig für einen Drink, sogar zu dieser frühen Morgenstunde. Langsam, aber sicher brachte er sich selbst um, das sah Fox mit aller Deutlichkeit.

Er trug nicht seine Galauniform. Allerdings sah er auch in deren Glanz mit allen seinen Orden nicht anders aus als jetzt - wie eine monströse Vogelscheuche. Auch Sandeman und Kinglake trugen ihre Alltagsuniformen.

Noch ein Mann stand in der Kajüte - Commander Benjamin Dawood. Dieser Dawood sah genauso aus, wie er auch war - eine junge, ungestüme Kämpfernatur. Seine blauen Augen strahlten Tatendrang aus, sein scharf gezeichnetes Kinn verriet Skrupellosigkeit. Er war erst später als Fox zum Commander befördert worden, was diesen sehr erleichterte. Aber seine ganze Haltung zeigte an, daß er verdammt rasch befördert werden wollte. Fox wußte, daß dieser Mann außerordentlich tapfer war. Als Offizier hatte er unter schwierigen Umständen einen bewaffneten britischen Schoner aus einem feindlichen Hafen geholt. Für diese Tat war er zum Commander befördert worden. Aber was Dawoods technisches Geschick betraf, hatte sich Fox noch kein Urteil bilden können. Er nahm an, daß der Commander genug wußte, um mit Hilfe eines erstklassigen Navigationsoffiziers prüfenden Blicken standzuhalten. Und den Rest würden seine guten Beziehungen besorgen.

Auch Commander Dawood trug keine Galauniform.

Fox starrte auf die vier Männer in ihren Alltagsuniformen, und dann wurde ihm bewußt, daß seine eigene neue Uniform in der halbdunklen Kajüte viel zu auffällig glänzte. Er kam sich wie ein buntgeschminkter Clown vor.

Oft genug war die Situation genau umgekehrt gewesen, und Fox hatte wie eine schäbige Vogelscheuche ausgesehen. In solchen Fällen hatte er sich damit getröstet, daß er eben nichts anderes darstellte, als er war - ein im Kampf erprobter Seeoffizier.

Jetzt sahen die anderen wie die wahren Kämpfer aus, während Fox als Dandy auftrat. Und, wie immer im Leben von George Abercrombie Fox, war das verdammt unfair.

Wenn ein Offizier zum Admiral gerufen wurde, zog er natürlich seine Galauniform an, noch dazu, wenn das Schiff sich nicht auf hoher See befand. Sicher, es gab Ausnahmen.

Fox ließ nicht zu, daß sein häßliches Gesicht diese Gedanken verriet, und setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch, auf den Captain Sandeman deutete. Vor Cloughton lag die Skizze ausgebreitet, die Fox in der Höhle von Point Avenglas angefertigt hatte.

Jede Überraschung, die er vielleicht wegen Kinglakes Anwesenheit gefühlt haben mochte, dessen Hecuba noch unbemannt war, wich vor der Erkenntnis, daß Kinglake bereits als eine Art Flaggkapitän für Cloughton fungierte, daß die Admiralsflagge an Bord einer 28-Kanonen-Fregatte ein nur vorübergehendes Phänomen war und Cloughton seine Flagge auf der Hecuba hissen würde, wenn diese zum Auslaufen bereit war.

Und dieser Commander Dawood? Er war ein tatendurstiger junger Mann, entschlossen, bis zum Äußersten zu gehen, seine eigene Flagge so früh wie möglich hissen zu können. Er war in einem so jungen Alter zum Commander befördert worden, wie das Gesetzt es gerade noch erlaubte. Und er würde Captain sein, wenn Fox immer noch die Goldquaste auf der linken Schulter trug.

Cloughton zog ein riesengroßes Taschentuch hervor und wischte sich über das Gesicht. Er hustete ein paarmal, mit bebenden, dunkelroten Wangen und zusammengekniffenen Augen, und dann öffnete er die Augen, fixierte Dawood und stieß hervor: „Sie verstehen, wovon wir sprechen, Commander?"

„Ganz genau, Sir."

„Dieses verfluchte Blockadeschiff! Kein Wunder, daß Lymm wieder abdrehen mußte."

„Er muß das Blockadeschiff beobachtet haben, Sir", sagte Kinglake, über eine Karte gebeugt. „In seinem Bericht erwähnt er starke Geschütze, und doch ..."

„Der Offizier, der das erste Boot kommandierte, wurde getötet", warf Captain Sandeman ein. Er sprach mit sanfter Stimme, aber Fox ließ sich nicht täuschen. Von oben hörte er die vertrauten Geräusche, als die Routine an Deck der Fregatte ihren Lauf nahm. Und während er den Worten der Männer in der Kajüte lauschte, entging ihm auch nicht, daß Sandeman an Bord seines Kommandos harte Disziplin verlangte.

„Was immer in jener Nacht passiert ist, verdammt", schrie Cloughton, „die Tatsache bleibt bestehen - da liegen zwei verflucht große 44-Kanonen-Fregatten vor Anker, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen. Und Gott weiß, was für üble Dinge uns dort sonst noch erwarten."

„An der Küste befindet sich kein englisches Schiff, das sie aufhalten könnte, wenn sie plötzlich davon segeln", sagte Kinglake.

Es entstand eine kleine Pause.

Fox wußte, was diese Männer dachten. Eine Handvoll Karronadenbriggs, Schiffe wie seine arme Minion, die sich zwischen den französischen Fregatten und der offenen See postierten, sogar unter der Führung von Lymms Meteor, die mit weitreichenden Kanonen bestückt war, bedeutete zerstörte britische Schiffe, Krüppel und Tote. Eine oder zwei der Karronaden mit ihrer geringen Schußweite konnten vielleicht einen Treffer erzielen, aber die massive Kraft der Fregatten mit ihren weitreichenden Vierundzwanzigpfündern, ihrer soliden Bauart, ihren hervorragenden Segelqualitäten würde den Karronadenbriggs keine Chance lassen. Es blieb nichts anderes übrig, als die Fregatten anzugreifen.

Und das schwerbewaffnete Blockadeschiff lag wie eine Bulldogge vor der Einfahrt!

„Die Franzosen lassen Kanonenboote patrouillieren, Sir", sagte Fox. „Sie sind ziemlich häufig unterwegs."

Cloughton hustete und kicherte, Tränen rollten seine roten, glänzenden Wangen herab. „Soll doch ein junger Spund wie Jeremiah Coghlan lossegeln und sich so ein Kanonenboot kapern!"

Sie kannten die Geschichte alle. Am 26. Juli dieses Jahres war Lieutenant Jeremiah Coghlan, der den 10-Kanonen-Kutter Viper kommandierte, mit einem Boot und zwanzig Mann losgefahren, um die Cerbère zu kapern, eine Kanonenbrigg, mit drei langen Vierundzwanzigpfündern und vier Sechspfündern bestückt. Coghlan war in ein Schleppnetz geraten, war darin hängengeblieben und hatte eine Pikenwunde am Oberschenkel davongetragen. Die Attacke war abgewehrt worden. Aber Coghlan hatte es noch einmal versucht und ein zweites Mal zurückgeschlagen worden. Trotzdem wagte er es noch ein drittes Mal - und das, obwohl das feindliche Schiff mit siebenundachtzig Mann besetzt war. Diesmal sprangen sie an Bord der Cerbère, nahmen sie im Sturm, töteten sechs Mann und verwundeten zwanzig. Coghlan wurde zweimal verwundet, und sein Midshipman Silas Miscutt Paddon nicht weniger als sechsmal. Ein Matrose war getötet, acht waren verletzt worden. Zwei weitere Boote der Viper, die sich verspätet hatten, langten nun ebenfalls an, und unter dem Feuer der feindlichen Batterien nahmen sie die Prise in Schlepptau.

„Er kam von Sir Edward Pellews Verband, der Port Louis beobachtete", fügte Cloughton hinzu. Der blanke Neid, der aus seiner Stimme klang, alarmierte Fox.

„Wir werden es schaffen, Sir", sagte Commander Dawood. Er riskierte nach Fox' Meinung eine ganze Menge, indem er das sagte.

Mr. Coghlan hatte die Aktion auf eigene Faust durchgeführt, wie Fox dergleichen auch schon oft getan hatte. Nur hatte Fox nicht das Glück gehabt, wie Coghlan Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und belohnt zu werden.

Ähnliche Gedanken gingen allen diesen Männern durch den Kopf Die Navy stellte sie vor schwierige Aufgaben wie kaum eine andere Streitmacht auf der Welt. Aber wenn ein tapferer Mann eine Heldentat vollbrachte, wenn ein großer Sieg erfochten wurde, zeigte die Navy auch ihre Dankbarkeit. Cloughton hatte zum Beispiel einen Ehrensäbel erhalten, den ihm die Stadt London nach seinem Sieg überreicht hatte. Der Säbel war ein Meisterwerk der Waffenschmiedekunst und anderer schöner Künste. Die emaillierte Hülle zeigte Kampfszenen, wundervolle Miniaturarbeiten, die winzige Segel, Rauchwolken, Himmel und Meer darstellten. Auf dem Griff stand, mit Edelsteinen eingelegt, der Name von Cloughtons Schiff, Hector - nicht mit Brillanten, da Cloughton kein Oberbefehlshaber, sondern nur ein ziemlich junger Konteradmiral war. Eigentlich war die Hector Percy Stauntons Schiff gewesen, da er ja der Captain gewesen war.

Nach einem neuen Hustenanfall nahm Cloughton einen großen Schluck aus seinem Glas, schlug mit der Faust auf den Tisch und rief: „Und ich will nicht, daß wieder so ein Unsinn wie am 6. Juli passiert."

Sie wußten alle, worauf er anspielte. Fox betrachtete die Eskapade jener Nacht nicht als Unsinn. Aber er wußte genau, was Cloughton meinte, vom Standpunkt der Admiralität aus gesehen, die nur darauf Wert legte, bis zu welchem Grad ein Befehl ausgeführt wurde. Und während Fox als Mann jene Affäre bewunderte, mußte er sie doch als Seeoffizier beklagen.

Er behauptete nicht, daß er selbst erfolgreicher gewesen wäre. Nur ein Narr konnte so etwas behaupten. Die 32-Kanonen-Fregatte Andromeda und ein Verband kleinerer Schiffe hatten den Auftrag erhalten, vier französische Fregatten zu zerstören - die 44-Kanonen-Fregatte Poursuivante und die Carmagnole, die Desiree und die Incorruptible, alle 40-Kanonen-Fregatten.

Captain Campbell hatte das Kommando der 30-Kanonen–Fregatte Dart. Er hatte sehr klug operiert und sich einen Weg nach Dünkirchen erkämpft. Auch die Kanonenbriggs Biter und Boxer hatten sich gut gehalten. Sie alle waren von Wells erbaute Schiffe, wie die Nuthatch. Auch Kutter und andere kleine Schiffe nahmen an der Expedition der Andromeda teil.

Die Dart kaperte die Desiree, aber die drei anderen französischen Fregatten kappten ihre Trossen und wichen einem Kampf aus. Und warum?

Weil die Comet, die Wasp, die Falcon und die Rosaria in die Operation hineingeplatzt waren - in Flammen vom Vordersteven bis zum Heck.

Brander!

Oh, sie waren gut manövriert worden. Ihre Besatzungen hatten sich sehr tapfer verhalten und waren erst von Bord gegangen, als die Schiffe ein Flammenmeer waren. Commander Thomas Leef und ein Seemann waren bei der Explosion der Comet verwundet worden.

Aber die Franzosen hatten ihre Taue gekappt und waren einem Gefecht ausgewichen. Sicher, eine schöne 40-Kanonen- Fregatte war gekapert worden und konnte nun in den englischen Kriegsdienst gestellt werden. Aber trotzdem - die drei anderen hatten nicht gebrannt.

„Ich will die drei Bastarde gekapert oder verbrannt haben", sagte Cloughton, und jetzt hustete er nicht. „Ich will nicht, daß sie als ewige Dornen in unserem Fleisch stecken."

Commander Dawood nickte. „Ich versichere Ihnen, Sir, daß wir nicht weichen werden, bis wir Ihren Befehl ausgeführt haben."

Du sprichst nur für dich, dachte Fox. Zum Teufel! An Bord eines Schiffes in den Kampf zu ziehen, das er absichtlich anzünden sollte. Jedenfalls würde er sich danach schleunigst verdrücken.

Und alle diese Commander! In letzter Zeit wurde er ständig mit Commandern konfrontiert. Da waren John Edwards, Henry S. Butt, Thomas Leef und James Carthew von den Brandern, Patrick Campbell von der Dart, alle die Commander von den Karronadenschiffen draußen auf See in Lymms Verband - und hier war Dawood. Fox schien in einem Meer von Commandern zu ertrinken, alle schoben und stießen und traten und griffen mit gierigen Händen nach der Beförderung!

Na, vielleicht sollte er doch ein oder zwei Sekunden länger auf seinem brennenden Achterdeck stehenbleiben. Aber zu lange würde er nicht dort bleiben, bei Gott nicht. Er war kein idiotischer Held, der sich in den Flammen opferte.

„Sie befehligen die Firedrake, Commander Dawood", sagte Kinglake. „Ein sehr passender Name."

„Aye, Sir", erwiderte Dawood mit sichtlichem Vergnügen.

Er hatte Fox sofort taxiert. Abgesehen vom Glanz der nagelneuen Galauniform war nichts Besonderes an diesem Mann. Man sah ihm an, daß er aus keinem guten Haus stammte.

„Und die Nuthatch ...", begann Cloughton. Der Rest ging in einem weiteren Hustenanfall unter.

Es blieb Dawood überlassen, mit einem Lächeln, das jeder Beleidigung die Spitze nehmen mußte, zu sagen: „Ein sehr seltsamer Name, Sir."

„Nuthatch", sagte Captain Sandeman mit seiner weichen Stimme. „Kennen Sie das Vögelchen? Die sogenannte Spechtmeise? Sehr anständiger kleiner Bursche, mit graublauem Gefieder. Plump gebaut, mit kurzem Schwanz und langem, scharfem Schnabel." Jeder in der Kajüte starrte Fox an. „Er hat eine schrille, ziemlich durchdringende Stimme." Schmerzhaft war Fox bewußt, daß alle Augen auf ihm ruhten. „Ein graublauer Klettervogel mit spitzem Schnabel", sagte Captain Sandeman. „Klein und plump, mit schriller Stimme - und kräftigem Schnabel..."

Fox hätte sich am liebsten die Ohren abgerissen und sie sich in den Hals gestopft.

Cloughtons Gesicht war jetzt so puterrot, als würde es im nächsten Augenblick platzen. Dawood starrte auf den Tisch hinunter, die Gesichtsmuskeln um seinen Mund waren weiß und verkrampft, als könne er nur mit äußerster Mühe das Lachen unterdrücken. Kinglake studierte seine Fingernägel.

„Nuthatch", sagte er schließlich mit seiner schneidenden Stimme. „Ein kleiner Vogel, nicht über sechs Zoll lang - ja. Aber ich glaube, ein sehr geschickter Vogel. Er kann eine Nuß zwischen zwei Zweige klemmen und sie mit seinem spitzen Schnabel aufhämmern. Außerdem kann er Eicheln aufknacken."

Sie hatten alle über ihn gelacht. Aber dieser Kinglake hatte sie auf einen anderen Gedanken gebracht. Warum?

Nuthatch...

Ein sehr passender Name für ein Schiff unter Commander Fox. Und Dawood hatten sie die Firedrake gegeben -den Feuerdrachen. Kein Muskel zuckte in Fox' Gesicht.

Er saß reglos am Tisch, während Cloughton ein zweites Glas hinunterschüttete, während Fox' Skizze um den Tisch wanderte, während die letzten Pläne entworfen, die letzten Befehle erteilt wurden.

„Ich lasse Ihre Befehle schriftlich niederlegen und schicke sie Ihnen an Bord", sagte Cloughton. „Wir segeln morgen mit der Ebbe. Und wir müssen uns höllisch beeilen."

„Ich muß noch sehen, daß ich ein paar Freiwillige finde", sagte Kinglake.

„Aye", bellte Cloughton. „Sie haben eine komplette Besatzung, Commander Dawood? Gut, gut, exzellent. Und Sie Commander Fox?"

„Ich gehe sofort an Bord des Wohnschiffes, Sir."

Wieder starrten sie ihn an. Cloughton runzelte die Stirn. Mit seiner alkoholschweren Stimme sagte er: „Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, Commander, daß ich nur ungern einem Mann ein Kommando gebe, der keine Besatzung für sein Schiff finden kann."

„Ich ...", begann Fox, aber Captain Sandeman schnitt ihm das Wort ab.

„Eine schöne Uniform macht noch lange keinen guten Commander."

Fox konnte nichts anderes tun als dazusitzen und mit steinernem Gesicht das alles einzustecken.
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„Hundert Pfund oder eine Goldmedaille", sagte George Abercrombie Fox zu sich selbst. „Das Gold könnte auch Messing sein, also nehme ich lieber die hundert Pfund." Natürlich konnte nur der erfolgreiche Kommandant eines Branders diesen Geldsegen erwarten. Ein Brander, der sein Ziel verfehlte oder nutzlos niederbrannte, der sich selbst mit der gesamten Besatzung in die Luft sprengte, erhielt nichts.

Er wollte gerade die Alarm verlassen, als ein Midshipman mit rotem Gesicht und abstehenden Ohren, der beinahe über seine eigenen Füße stolperte, ihm auf der Laufplanke entgegenkam. „Bitte, Sir, die besten Empfehlungen des Captains, und ob Sie bitte nach unten kommen würden."

„Gut, mein Junge", sagte George Abercrombie Fox, ganz der hochgestochene Commander mit goldschimmernder Epaulette. Er ging zurück zu der Kajüte, wo er statt Captain Sandeman Admiral Cloughton traf.

Black Dick blickte auf. Seine Augen lagen wie pochierte Eier, die plötzlich Beine gekriegt hatten und nun um ihr Leben schwammen, in dem fetten Gesicht. Cloughton zeigte auf einen Stuhl, nahm einen Schluck und sagte: „Setzen Sie sich, Sie junger Satansbraten. Sie trinken doch ein Glas mit mir?"

Es wäre zu unhöflich gewesen, abzulehnen. Fox nahm das Glas, setzte sich und wartete.

„Es geht um die Seeleute, was, Fox?"

„Aye, Sir, wie immer."

„Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Wenn ein Commander sein Schiff nicht bemannen kann - dann 'raus mit ihm!"

„Aber das Wohnschiff, Sir ..." Fox würde um Männer betteln, auf allen vieren kriechen, wenn es nötig sein sollte. Stolz war nur etwas für Captains, die keine notleidende Familie an der Themse unterstützen mußten, eine Familie, die immer wieder Zuwachs in Form von Schwägerinnen, Babys und noch mehr Babys erhielt

„Ich kenne dieses verdammte Wohnschiff, Fox!"

Cloughton schnaufte verächtlich. „Haben Sie in letzter Zeit etwas von Captain Staunton gehört, Commander?"

„Nein, Sir. Nicht, seit er Lord Smithgate geworden ist."

„Nun, ich habe von ihm gehört."

Darauf konnte man nichts anderes sagen als: „Ich hoffe, es geht Captain Staunton gut, Sir."

„So gut, wie es ihm immer an Land geht."

Fox schwieg.

„Sie sind ein hinterlistiger Bursche, Fox. Wir haben uns noch nicht unterhalten, seit... Sie haben die Minion verloren."

„Ja, Sir."

„Hm. Schade, mein Freund, sehr schade. Oh, ich weiß, Sie wurden in allen Ehren freigesprochen. Aber so etwas ist nicht gut, bei Gott nicht." Cloughton lehnte sich zurück, trank, stellte das leere Glas mit einem Knall auf den Tisch und explodierte: „Aber diesmal sollen Sie die Nuthatch verlieren, Fox. Diesmal müssen Sie Ihr Schiff verlieren."

„Ja, Sir."

„Es müssen Freiwillige sein. Brander sind eine verdammt gefährliche Sache. Glauben Sie, daß Sie es schaffen werden?"

„Ja, Sir. Und was die Leute betrifft..."

„Sehen Sie erst einmal, daß Sie überhaupt welche kriegen. Freiwillige, wenn möglich. Sie wissen, was Sie tun müssen, wenn Sie nicht genug Freiwillige auftreiben können."

„Kein Kommandant läßt seine Männer ..."

„Ich weiß, ich weiß." Cloughton schob ein Blatt Papier über die polierte Tischplatte. „Gehen Sie damit zu Captain Taplow auf dem Wohnschiff. Er wird vielleicht ein paar Skelette oder Halbverhungerte oder Männer mit Holzbeinen für Sie finden."

Fox nahm das Papier. Es war eine Order, die ihm dreißig Männer vom Wohnschiff zusagte.

„Vielen Dank, Sir. Mit dreißig Mann habe ich mehr als genug."

„Sie sind ein Lügner, Fox. Aber das sind wir schließlich alle. Mit dreißig haben Sie nicht genug. Freiwillige ..." Er griff nach der Flasche und verzichtete auf ein Glas. „Das ist doch ein Witz! Kein Kommandant segelt mit Freiwilligen los, wenn er weiß, daß sie alle vielleicht nie mehr zurückkehren."

Was George Abercrombie Fox betraf, ihm genügten dreißig Leute, wenn es keine Kanonen zu besetzen gab - und womöglich keinen Weg zurück.

Cloughton durchlitt einen neuen Hustenanfall, was ihn aber nicht daran hinderte, weiterzusaufen. Der Admiral würde sich noch zu Tode trinken. Jetzt beugte er sich vor und starrte Fox an wie eine Schlange, die einen Hasen ansieht, bevor sie zubeißt.

„Die Narcissus ist gerade eingelaufen, Fox. Wußten Sie das nicht? Aber ich rate Ihnen nicht, zu versuchen, einige von ihren Leuten anzuheuern. Auf die hat nämlich Captain Kinglake ein Auge drauf geworfen."

„Die Narcissus, Sir? Dann ..."

„Die Leute von der Narcissus sollen alle ausbezahlt werden. Ich erinnere mich an Mr. Carker. War er nicht Siebenter Offizier auf der Hector. Ein kräftiger Bursche mit ernstem Gesicht, wenn ich mich recht entsinne."

„Lieutenant John Carker, Sir. Captain Staunton hat Sie auf ihn aufmerksam gemacht..."

„Sie schalten schnell, was, Fox? Und jetzt verschwinden Sie, und sehen Sie zu, daß Sie bereit sind, mit der Nuthatch morgen auszulaufen. Und enttäuschen Sie mich ja nicht, oder ich verspeise Sie zum Frühstück !"

Damit war Fox entlassen.

Zum Teufel, jetzt ging er nicht an Bord der Nuthatch. Er würde geradewegs zum Wohnschiff gehen und - nein, noch besser, er mußte herausfinden, wo der gute Carker steckte. Was für ein Wunder! Carker würde natürlich mit ihm durch dick und dünn gehen, und zwar freiwillig. Dann brauchte sich Fox nicht mehr zu sorgen. Mit Carker als Erstem Offizier würde sich die Hälfte seiner Probleme von selbst lösen.

Grey war noch nicht ganz fit, und wenn er auch enttäuscht sein würde, so war es doch besser für ihn, sich erst einmal zu erholen.. Natürlich tat Grey so, als sei er schon wieder ganz der Alte. Aber John Carker! Was für eine Glückssträhne!

Er hatte sich oft über die guten Beziehungen anderer geärgert. Er wußte, daß das ganze System der Navy verrottet war. Aber er ärgerte sich nur so lange darüber, als andere vom Glück begünstigt wurden. Cloughton hatte seine Absichten gut getarnt. Er hatte Fox nach der Lagebesprechung zurückgerufen, weil er ihm nicht vor den anderen helfen wollte. Fox hatte eine Order, die ihm dreißig Seeleute garantierten. Natürlich konnte er von Glück reden, wenn er auch nur zwanzig erhielt.

Er hatte den Wink erhalten, daß ein erstklassiger Offizier gerade verfügbar war. Endlich einmal waren Einfluß und Beziehungen auch zu Fox' Gunsten am Werk. Und deshalb fand er großartig, was er zuvor so verabscheut hatte. Aber er war eben auch nur ein Mensch. Oder nicht?

Die Order für die dreißig Leute war von Beamten der Navy unterzeichnet, deren Namen immer auf solchen Dokumenten aufscheinen mußten. Sonst galten sie nicht. Cloughton hatte sich also schon an Land für ihn eingesetzt. Fox überlegte, wie er sich die Leute am besten sichern konnte. Womöglich war schon ein Captain dagewesen, der sich die Rosinen herausgepickt hatte. Aber Fox brauchte erstklassige Seeleute, die an den Segeln und am Steuer mithalten konnten und die zäh und tapfer waren. Andererseits - wenn Fox plötzlich ein Schiff voller Nonnen kommandieren sollte, er würde auch aus ihnen erstklassige Seeleute hervorzaubern.

Das war keineswegs übertrieben. Wenn ihn irgendein Idiot der Prahlerei bezichtigte, konnte Fox immer auf seinen Harem an Bord der alten Maria hinweisen.

Wie immer, wenn er an die alten Zeiten dachte, als er durch das Mittelmeer gesegelt war, brach ihm fast der kalte Schweiß aus. In jenen Tagen hatte er auch die dumme, fette, süße Sophie sehr gut gekannt, die Tochter von Lord Kintlesham. Nur jetzt war sie schlank und elegant und hinreißend, die Duchess of Bowden, und sie zog es vor, einen plumpen, armseligen Kerl wie Fox nicht zu kennen.

Fox zwang sich, wieder an die Nuthatch zu denken. Was für ein seltsames Gefühl, ein Schiff ohne Kanonen bemannen zu müssen! Er brauchte nur eine kleine Besatzung, und die Vorratsliste war geradezu eine Karikatur von dem, was ein normales Schiff benötigte.

Aber die technischen Einzelheiten eines Branders erfreuten Fox um so mehr. Auf dem Gebiet dieser Technik war er zu Hause. Mit jeder Stunde, die verstrich, stellte er fest, daß er sich mehr und mehr auf die neuen Aufgaben freute, so blödsinnig das auch sein mochte. Sein eigenes Kommando, sein eigenes Schiff, er als Kommandant - wundervoll!

Als er an Bord seines Schiffes ging, begleitet von den Pfeifenklängen des Bootsmanns, Mr. Biggers, stellte er plötzlich fest, daß er Admiral Cloughton die Unwahrheit gesagt hatte. Er hatte doch seine Offiziere, Männer, die auf dem Schiff Dienst getan hatten und sich jetzt in der wenig beneidenswerten Lage sahen, sich entweder als Freiwillige zu melden oder schief angesehen zu werden, so alt sie auch sein mochten.

Mr. Jarvis, der Steuermann, sah Fox kummervoll an, als dieser auf das Achterdeck trat. Alle Laufplanken waren entfernt worden, falls das alte Schiff überhaupt jemals Laufplanken modernen Stils gehabt hatte. Aber sie war in der königlichen Werft von Deptford überholt worden, also mußte sie auch mit Laufplanken versehen gewesen sein. Jetzt starrten ihre Decks Fox wie mit leeren Augen an. Mr. Biggers, der Bootsmann, und Mr. Earney, der Schiffszimmermann, warteten auf ihre Befehle. Mr. Jobson, der Feuerwerker, war an Land gegangen, um Zündmaterial zu beschaffen.

Außerdem hatten sie noch einen einbeinigen Koch an Bord, zwei Schiffsjungen, ein paar Seeleute, die alt und erfahren genug waren, so daß man ihnen das Schiff anvertrauen konnte. Allerdings würden sie die Nuthatch bei ihrem letzten Abenteuer nicht begleiten. Sie hatten keinen Zahlmeister, aber einen Segelmacher, der gestürzt war, sich die Rippen angeschlagen hatte und jetzt stöhnend in seiner Hängematte lag. Das war alles.

Seesoldaten befanden sich nicht an Bord.

Die Arbeiter hatten wenigstens noch einige Aktivität an Bord der Nuthatch verbreitet. Aber jetzt, da sie verschwunden waren, wirkte das Schiff wie ein Friedhof.

Es blieb Fox nichts anderes übrig. Er würde vom Wohnschiff eine Bootsmannschaft erbetteln müssen. Alte, erfahrene Leute, denen er trauen konnte, die nicht desertieren würden, so rasch sie nur über Bord springen konnten.

Der Ausdruck auf Fox' Gesicht, als er diese Entscheidung traf, jagte einen kalten Schauer über die Rücken seiner Beobachter.

„Machen Sie bitte weiter, Mr. Jarvis. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie alles für die Ankunft der Leute vorbereiten würden. Es werden mindestens zwanzig sein."

„Das sind gute Neuigkeiten, Sir, daß wir überhaupt Leute erhalten. Ich fürchtete schon, daß wir die Musterrolle nie vollkriegen würden."

„Wir werden sie auch nicht vollkriegen, Mr. Jarvis, aber wir werden genug Leute haben."

Commander Fox fuhr in einem Küstenboot, von kräftigen Frauen gerudert, zum Wohnschiff. Er wollte nur genügend Leute haben, um sein Schiff zu bemannen und hinaus zu dem Verband zu segeln, der vor Point Avenglas wartete. Danach würde er sich auf die Freiwilligen verlassen. Nur eine kleine Mannschaft würde benötigt werden, um das alte Schiff auf seiner letzten Reise in die Bucht zu begleiten.

Wie üblich tummelten sich zahllose Boote um das Wohnschiff - einen festgebauten, plumpen, häßlichen Kasten. Die Zustände an Bord würden gräßlich sein. Fox wußte, wie schrecklich es oft auf Wohnschiffen zuging, wo die Männer hinter Schloß und Riegel saßen, bevor sie wieder zur See fuhren.

Ein Seemann konnte von einem Preßkommando geschnappt werden und sein Heimatland jahrelang nicht wiedersehen. Jedesmal, wenn sein Schiff einen englischen Hafen anlief, wurde er in einen solchen Kasten gesperrt, von Seeleuten bewacht, gepeitscht und an Bord eines neuen Schiffes verfrachtet wie ein Faß Pökelfleisch. Kein Wunder, daß die Männer jede Gelegenheit zur Flucht ergriffen.

In einiger Entfernung wurde ein 74-Kanonen-Schiff, bereits entmastet, ins Trockendock geschleppt. Die Besatzung war wahrscheinlich auf das Wohnschiff verfrachtet worden, um zu warten, bis das 74-Kanonen-Schiff wieder seetüchtig war, oder dem Ersten Captain übergeben zu werden, der seine Mannschaft auffüllen wollte. Fox griff an die Außentasche seiner Uniformjacke und hörte Papier rascheln. Bei Gott, er, George Abercrombie Fox, hatte eine Requirierung. Wenn er Captain Taplow Ehrfurcht einjagen konnte, erhielt er sogar fünfundzwanzig Leute.

Fox erkannte das 74-Kanonen-Schiff in seinem desolaten Zustand nicht. Dann glitt ein Frachtsegler vorbei, verdeckte ihm die Sicht, und er wandte sich wieder dem Wohnschiff zu.

Captain Taplow empfing ihn in seiner Kajüte - mit einer Höflichkeit, von der sich Fox keine Sekunde lang täuschen ließ. Taplow hatte weißes Haar, ein ernstes Gesicht, in das die Enttäuschung tiefe Furchen gegraben hatte, und ein schwarzes Muttermal über dem einen Auge.

Er war so daran gewöhnt, daß unbedeutende Offiziere an Bord seines Schiffes kamen und nach Leuten schnüffelten, daß der Besuch eines Commanders eine angenehme Abwechslung für ihn bedeutete - wenn es sich auch nur um den Commander eines Branders handelte.

„Dreißig, Sir?" rief er, nachdem Fox ihm das Dokument überreicht hatte. „Dreißig? Nun, mein lieber Commander, Sie können genausogut nach lupenreinen Diamanten fragen. Und noch dazu ein Brander! Sie brauchen Freiwillige, Sir, Freiwillige - und Sie werden verdammt große Schwierigkeiten haben, die zu finden."

Verstanden diese Idioten eigentlich nicht, daß England Krieg führte?

„Ich kann mit den Männern sprechen, Sir."

„Oh, aye, Sie können mit ihnen sprechen, Commander. Das erlaube ich Ihnen, Sie können mit ihnen sprechen. Ich hole Ihnen ein rundes Dutzend herunter, Commander Fox ..."

„Leute, die ich sowohl am Steuer als auch an den Segeln einsetzen kann?"

Taplow verzog die Lippen. „Was das betrifft, Commander - Sie fragen nach Rubinen, nach hochkarätigen Rubinen."

Auf dem Hauptdeck schlenderten die Männer ziellos herum, rauhe Gesellen, in zerrissenen Hemden und Hosen.

„Die erstklassigen Leute dürfen Sie nicht anrühren, Commander. Die sind für Captain Kinglake von der Hecuba reserviert. Aber die Seahorse läuft bald den Hafen an, und dann haben wir ein paar gepreßte Bauern ..."

„Bauern nutzen mir nichts, Sir."

„Immerhin sind auch das Männer, Commander Fox, sie können ja noch einiges lernen."

„Ich nehme an, daß mir dazu kaum genug Zeit bleiben wird."

„Und gestern haben wir ein paar Leute aus dem Asyl bekommen."

Langsam stieg Verzweiflung in Fox auf. Er kannte diese Sorte von Männern. Auf seinem Brander konnte er sie keinesfalls gebrauchen. Außerdem - sobald sie davon Wind kriegten, auf welche Art von Schiff sie kommandiert werden sollten, würden sie in den hintersten Winkel des Wohnschiffes verschwinden.

Daß die Leute hier schon davon erfahren hatten, das war gewiß. Sie würden alle wissen, daß ein verrückter Commander, der von rasch erworbenem Ruhm träumte, einen Brander bemannen wollte. Und sie würden auch wissen, daß einige von ihnen mit Gewalt an Bord des Branders verfrachtet werden würden. Sie würden ihm Schwierigkeiten bereiten, wo sie nur konnten.

Er würde mit den Leuten reden. Und dann würden die Schiffskorporäle und Seesoldaten die Unglücklichen herausholen, die nicht schlau genug gewesen waren, sich rechtzeitig zu verholen.

Eine Gruppe von Männern wurde herabgeführt, und Fox betrachtete sie im schwachen Licht des Unterdecks. Da und dort hingen ein paar Laternen. Aber nicht eine einzige Luke konnte geöffnet werden, nicht einmal die mit Netzen verhangene Luken. Denn diese Männer waren so versessen darauf zu fliehen, daß sie jedes Netz zerreißen würden.

„Sie sind gerade erst eingetroffen, Commander. Sie haben eine lange Kreuzfahrt hinter sich, und die meisten sind ziemlich am Ende."

Fox sah, daß die schattenhaften Gestalten mit einer Mutlosigkeit die Köpfe hängen ließen, die ihn tief bewegte. Man sollte menschliche Wesen nicht so behandeln. Und doch - was konnte man anderes tun? Wenn man sie freiließe, würden sie Hals über Kopf davonlaufen.

„Die Gorgon ist gerade ins Trockendock geschleppt worden, Commander. Vielleicht haben Sie sie gesehen. Die Männer sind soeben erst an Bord gekommen."

„Die Gorgon?" wiederholte George Abercrombie Fox verdutzt.

„Aye. Sie hat eine harte Kreuzfahrt hinter sich. Und wir hatten einige Schwierigkeiten mit den Leuten - da, was habe ich gesagt.?"

Ein wirrer Kampf war ausgebrochen, dunkle Gestalten wanden sich, rangen miteinander, Fox hörte dumpfe Schläge und Schreie, und dann taumelte ein Seesoldat zurück, seine Hände krallten sich in den Bauch.

Fox konnte es nicht glauben. Er weigerte sich einfach, es zu glauben. Die Gorgon! Nun, an Bord des Schiffes konnte sich einiges geändert haben. Innerhalb von zwei Kreuzfahrten konnte viel geschehen.

Er sagte etwas zu Taplow, irgend etwas Belangloses, und stieg nach oben. Die Verwirrung hatte sich gelegt, und als Fox den Niedergang hinaufgeklettert war, blickte er sich noch einmal um. Aus der Dunkelheit starrten weiße Gesichter zu ihm hoch. Fox' Gesicht, überschattet von seinem neuen Hut, war unsichtbar für die Männer da unten.

Er blickte hinunter, holte Atem, wollte sprechen, aber Captain Taplow kam ihm zuvor. „Sie sehen, daß es ganz sinnlos ist, aus diesem Abschaum eine brauchbare Besatzung formen zu wollen."

„Ich glaube, Sir", sagte Fox langsam, „daß ich mit einigen dieser Burschen doch etwas anfangen kann."

„Diese Kerle? Auf einem Brander, Commander Fox? Ich wette eine Guinee, daß Sie nicht mehr als einen finden. Ha, diese Guinee werden Sie verlieren, Sir."

„Eine Guinee, Sir? Es wird mir eine Freude sein, sie Ihnen abzunehmen."

Taplow hob eine Braue. „Oh, ich garantiere Ihnen, daß Leute dieser Sorte unter gewissen Umständen sogar mit Freuden an Bord eines Branders springen. Sie glauben, daß sie da gewisse Privilegien erhalten. Aber nicht die da unten. Die haben schlimme Zeiten hinter sich. Die sind an Leib und Seele gebrochen."

Beinahe hätte Fox gesagt: Dann werde ich den Bastard zerbrechen, der sie zerbrochen hat! Aber er wich Taplows Blick aus, starrte hinunter ins Dunkel, holte einmal tief Luft und brüllte dann im guten alten Fox-Stil: „Ihr schwarzen Hundesöhne, da unten! Ihr faulen Schlappschwänze! Glaubt ihr, ihr könnt euch da unten ein schönes Leben machen? Sofort an Deck mit euch, ihr verdammten Bastarde!"

Totenstille folgte seinen Worten. Dann wisperte eine dünne, zögernde Stimme: „Der Captain ..."

Eine andere Stimme sagte: „Ja, der Captain!"

Und eine dritte Stimme rief: „Zum Teufel, ja, das ist der Captain!"

Die Grätings flogen zurück, die Gefangenen sprangen an Deck.

Taplow rief seinen Befehl, und die Seesoldaten stürmten los, um eine scharlachrote Mauer zu bilden.

„Lassen Sie das!" brüllte Fox, als die Bajonetten blitzten. „Das ist nicht nötig. Das sind meine Männer! Und es sind die besten, die es je in dieser verdammten Navy gegeben hat!"

Da kamen sie alle, drängten sich an Deck, blinzelten in die helle Herbstsonne, tippten sich an die Schläfen - mit einem Grinsen, daß ihnen in diesem Augenblick nicht einmal die Disziplin der heißesten Hölle ausgetrieben hätte.

Ja, da waren sie alle - Barnabas, Ben Ferris, Wilson mit den schärfsten Augen der ganzen Navy, der Amerikaner Slattery, Abdul, der schwarze Riese, der als einziger nicht grinste, sondern trübsinnig dreinsah wie eh und je. Hart, Clay und Baker - sie alle quollen aus der Luke und versammelten sich um Fox.

Für zehn Sekunden ließ er sie vor Freude toben. Das waren die Raccoons, seine Männer, und er war ein Offizier, der einst so feierlich geschworen hatte, keine Unterschiede zwischen den Leuten an Bord seines Kommandos zu machen. Aber bei Gott, er konnte nicht verhindern, daß ihm dieses Wiedersehen unter die Haut ging.

„Ruhe, ihr Bastarde!" brüllte er. „Wo ist Simpson?''

Der junge Ben Ferris, den Fox aus einem sinkenden Schiff vor Palermo gerettet hatte, dessen Mutter aber am Strand gestorben war, sagte: „Er ist ausgepeitscht worden, Sir. Er kann sich nicht rühren."

Fox biß die Zähne zusammen. Jetzt hatte er keine Zeit, herauszufinden, wer das befohlen hatte. Wenn das Ben Ferris passiert wäre, oder seinem Aufklarer Parsons mit den Kummerfalten, der zu jeder Tages- und Nachtzeit eine Mahlzeit zaubern konnte, praktisch aus dem Nichts - das wäre nicht auszudenken. Aber es war jedenfalls wunderbar, die alten Raccoons wieder vor sich zu sehen.

„Ihr wollt doch sicher alle freiwillig an Bord der Nuthatch kommen", rief er. „Das ist ein Brander. Wir werden ein schönes Feuerchen anzünden, direkt unter den Hintern der Franzosen. Wollt ihr das?"

„Aye!" brüllten sie. „Drei Hurras für Mr. Fox!" rief eine heisere Stimme.

„Nein!" brüllte Barnabas hastig. „Seht ihr denn nicht die Goldquaste an der Schulter des Commanders? Drei Hurras für Commander Fox!"

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll antwortete ihm.

Eine bemerkenswerte Szene auf dem elenden, stinkenden Deck eines Wohnschiffes ... Aus allen Richtungen stürmten Männer herbei und dachten, die große Meuterei von 1797, die vom Nore ausgegangen war, sei wieder aufgeflammt. Fox fühlte sich leicht benommen. Er war doch ein verdammter, schwarzer Bastard - er verdiente solche Männer gar nicht.

„Wo ist Joachim?" überschrie er das Gebrüll.

„Bitte, Sir", erwiderte Ben Ferris, „er ist mit einer Truppe an Land abkommandiert worden. Sie haben einen Stückmeistersmaat gebraucht."

„Er ist immer noch Stückmeistersmaat?"

„Aye, Sir."

Captain Taplow riß sich zusammen, unternahm sichtliche Anstrengungen, seine Autorität an Bord nicht ganz zu verlieren. Die Seesoldaten rissen Augen und Münder auf. Mit saurer Miene fischte Taplow eine Guinee aus der Tasche und ließ sie in Fox' ausgestreckte Hand gleiten.

Fox warf die zwei Münzen in die Luft. Sie glitzerten - Gold und Silber. Er warf sie Barnabas zu. „Verteilt das Geld! Und wenn einer von euch betrunken an Bord der Nuthatch auftaucht, dann ..." Fox unterbrach sich, bevor er sich noch in Schilderungen erging, was einem Betrunkenen alles passieren würde. Zweifellos würden sich mehr als einer von seinen alten Raccoons besaufen. Das lag in der Natur britischer Seeleute. Aber Fox wollte und konnte ihnen nicht drohen. Obwohl er es natürlich tun würde, wenn es um lebenswichtige disziplinare Fragen ging. Aber jetzt fügte er nur sanft hinzu: „ ... dann werde ich ihm was erzählen."

Barnabas räusperte sich und sagte: „Verzeihung, Sir, wenn einer der Jungs sich betrinkt, dann wird er das ganz still und friedlich und unauffällig tun - Verzeihung, Sir ..."

Und Fox wußte, daß er sich darauf verlassen konnte. Dafür würden die Kameraden der Betrunkenen schon sorgen. Auf seine alten Raccoons konnte er stolz sein. Zum Teufel mit den aufgeblasenen Titelträgern, die nie begreifen würden, was einen wirklich guten Kommandanten mit seiner Mannschaft verband, die immer glaubten, es lägen ganze Welten zwischen ihnen und den einfachen Seeleuten!

„Ich bemanne mein Schiff nicht ohne Joachim", sagte er. „Und schon gar keinen Brander."

Er besprach mit dem Captain, daß der kräftige Stückmeistersmaat sofort zu ihm geschickt würde, wenn er zurückkehrte.

„Glauben Sie wirklich, daß er freiwillig zu Ihnen kommt, Commander Fox?" fragte Taplow mit leichtem Spott.

„Wollen Sie noch eine Guinee darauf wetten, Sir?"

„Nein, nein", sagte Taplow hastig. „Lieber nicht."

Fox hielt sein Lachen zurück, bis zu Männer an Bord der Nuthatch gegangen waren. Er lachte erst, als er allein in seiner Kammer saß. Er lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen rollten und er keine Luft mehr kriegte.

 









9.




„Ich muß sagen, John, ich finde das sehr seltsam."

„Schlag dir das endlich aus dem Kopf. Lionel, ich bitte dich. Ich würde es gar nicht anders haben wollen."

Fox stand reglos im Dunkel und belauschte seine Offiziere. Das hatte er nicht vorgehabt, aber er war lautlos wie immer auf das Achterdeck getreten, gerade in dem Augenblick, als seine beiden Offiziere Carker und Grey wieder einmal eine ihrer Diskussionen begannen. Mr. Carker war um eine Woche früher zum Offizier befördert worden als Grey, und Grey war bereits einmal Fox' Erster Offizier gewesen. Und John Carker hatte, als er nach freudiger Begrüßung mit Fox auf ein Glas Bier gegangen war, darauf bestanden, unter Grey zu dienen - wenn er schon als Freiwilliger auf die Nuthatch käme.

„Ich will nicht allein die Verantwortung dafür tragen", sagte Carker mit seiner tiefen Stimme, „daß an Bord des Schiffes die Disziplin aufrechterhalten wird."

„Ich versuche ja, nicht mehr daran zu denken, John." Fox sah, wie Grey sich im Dunkel bewegte, und nahm an, daß der junge Mann über seine Narbe an der Wange strich. „Aber, zum Teufel, die ganze Sache ist verdammt merkwürdig."

„Denk doch an die Zeiten, als du in die Takelage geschickt wurdest, als ich Navigationsoffizier war und du Midshipman warst. Das sollte dir doch Auftrieb geben."

Fox wollte nicht noch mehr mitanhören. Er hatte sich schon oft gefragt, warum ausgerechnet er, ein mürrischer alter Seemann, mit zwei so großartigen Offizieren gesegnet war. Sonst war er mit nicht sehr viel gesegnet - nur mit seinen alten Raccoons, mit seiner Familie und dem Hauch einer einflußreichen Beziehung, die er sich immerhin dank seiner diversen Dienste für Admiral Cloughton geschaffen hatte. Jedenfalls schwor er sich, alles zu tun, um Carker und Grey zu halten.

Er ging nach unten, um ein zweites Mal an Deck zu steigen, diesmal geräuschvoller. Die Nuthatch tanzte auf den Wellen des Kanals. Am nächsten Tag würde sie zu Lymms Verband stoßen. Die Alarm und die Firedrake segelten in die gleiche Richtung. Und Fox stand an der Spitze zweier erstklassiger Offiziere und einer erstklassigen Besatzung. Endlich hatte er erreicht, wofür er so lange gekämpft, wovon er so lange geträumt hatte.

Und morgen würde er sein Schiff niederbrennen. Kein Wunder, daß er gelacht hatte, bis ihm die Tränen kamen.

Da stand er, Kommandant eines eigenen Schiffes, mit Grey und Carker und seinen alten Raccoons. Und er würde dieses Schiff in Flammen aufgehen lassen.

Es war so komisch. Es war verdammt komisch, daß es wehtat.

Carker erhielt offiziell noch immer den halben Sold. Denn in all der Eile war keine Zeit gewesen, das zu regulieren. Aber Fox würde alles dran setzen, um zu erreichen, daß Carker voll anerkannt wurde und den vollen Sold erhielt. Die Besatzung der Nuthatch war nur klein, aber Fox wollte es gar nicht anders haben. Er mußte sich weniger um seine Besatzung sorgen, wenn sie zahlenmäßig klein war. Dawood mußte sich viel mehr sorgen, wenn seine Firedrake in die Bucht von Point Avenglas segelte.

Die Nuthatch schlingerte ungraziös über die Wellen. Zwar war sie ein richtiges Schiff, sie hatte drei mit Rahen getakelte Masten. Aber sie war keine Fregatte.

Sie maß hundertsieben Fuß der Länge nach auf dem Kanonendeck und dreißig in der Breite. Sie war mit Neunpfündern bestückt gewesen, zweiundzwanzig auf dem Kanonendeck, die restlichen zwei mittschiffs auf dem Unterdeck, das mehr eine Reihe von Plattformen als ein Deck war. Vorn und achtern befanden sich altmodische Ruderpforten.

Fox fragte sich, warum man 1760 noch so veraltete Ruderpforten angebracht hatte, wenn man zur selben Zeit an anderen Schiffen die Ruderpforten zwischen den Stückpforten angelegt hatte. Er wußte nicht, was man in der königlichen Werft von Deptford an der Nuthatch verbessert hatte. Aber er wußte, warum man sie zum Brander erklärt hatte. Er hatte sie sehr sorgfältig inspiziert, in Begleitung seiner Deckoffiziere - Mr. Earney, dem Schiffszimmermann, Mr. Biggers, dem Bootsmann, Mr. Jobsen, dem Feuerwerker. Die Ausbesserungsarbeiten waren sorgsam genug durchgeführt worden, um anzuzeigen, daß die Navy auch von einem Brander noch einiges erwartete.

Die Brander hatten einst großes Ansehen genossen. Dann war ihr Ruf versunken. Als eines der ersten Völker hatten die Einwohner von Rhodos 190 vor Christi Brander benutzt, wie Livius erwähnt. Der arme Teufel Lieutenant Quilley, der so gern Homer zitiert hatte und der sinnlos an einem Säbelhieb des verrückten Matrosen Colum auf der Laufplanke der Hector gestorben war, hätte alles über die ersten Brander von Rhodos und Livius gewußt.

Fox wußte, daß die Holländer, ein hartes Seefahrervolk, dem Prinzen von Parma übel mitgespielt hatten, als er 1585 Antwerpen belagert hatte. Auch die Engländer, die die spanische Armada angriffen, hatten gute Arbeit geleistet. Aber in letzter Zeit wichen die guten Seeleute den Brandern mehr und mehr aus.

Ein Brander konnte leicht von einem Kanonenfeuer versenkt werden. Oder ein paar wagemutige Männer enterten an Bord und steuerten das Schiff aus der Gefahrenzone.

Fox war weit entfernt von leichtsinnigem Optimismus. Aber er würde die Franzosen in Point Avenglas empfindlich treffen - wenn er konnte. Er ging wieder an Deck, mit schweren Schritten, und diesmal schwiegen Grey und Carker.

Finn stand am Ruder. Er war kein alter Raccoon, aber Barnabas hatte sich für ihn eingesetzt. Finn stammte, wie sein Name originellerweise verriet, aus Finnland, das seit dem Frieden von Nystad 1721 von russischer Besatzung befreit war, wenn die Russen auch noch immer im Hintergrund lauerten. Jeder wußte das. Die Schweden hatten sich mit ihren vielen Kriegen seit dem siebzehnten Jahrhundert erschöpft, und Karl XII. hatte schließlich die Russen Einzug halten lassen.

Fox wünschte sich, daß sich Finn gut in die Mannschaft eingliedern würde. Wenn nicht, dann möge ihm Gott helfen - von George Abercrombie Fox konnte er jedenfalls keinen Beistand erwarten.

Fox ging an Finn vorbei, einem großen, breitschultrigen Mann mit weißblondem Haar. Dann wanderte er wieder zurück. Jeder an Bord wußte, daß der Commander auf dem Achterdeck auf und ab marschierte, das war ihm klar. Nicht, daß das viel bedeutete. Er ging mit Carker und Grey Wache, da er weder Steuermannsmaate noch Midshipmen hatte. Ben Ferris löste sie gelegentlich ab. Fox setzte große Hoffnungen in Ferris - falls der Junge das Unternehmen Nuthatch überlebte.

Im Sternenschein kaum sichtbar glitt Dawoods Firedrake dahin. Sie war eine alte Brigg, erfüllte aber alle Anforderungen, die man an einen modernen Brander stellte. Fox' Nuthatch hingegen repräsentierte einen Brander, wie er vielleicht vor fünfzig Jahren wirksam gewesen war.

Er sah, wie die Gischt innenbords spritzte. Er hatte die dünnen Decks untersucht, die zwischen Achterschiff und Vorkastell gebaut worden waren, um das Wasser von Brennstoff und Pulver fernzuhalten. Trotzdem drang immer wieder Wasser herein. Wenn das noch lange so weiterging, würde die Nuthatch womöglich überhaupt nicht brennen.

Sie segelte nicht besonders hoch am Wind. Aber wenn er die Segel minderte und ihr damit die Fahrt erleichterte, würde er nicht rechtzeitig den Treffpunkt erreichen. Aber er würde zur rechten Zeit eintreffen, und zwar auf seine eigene Methode, verdammt!

„Mr. Grey, lassen Sie bitte das Groß- und Focksegel einholen!" befahl er. „Die Marssegel müssen genügen!"

„Aye, aye, Sir!" rief Grey und begann durch sein Sprechrohr zu schreien. Die Pfeife des Bootsmanns zwitscherte, und die Leute flitzten an Deck.

Wie wunderbar war es, Grey „Aye, aye, Sir" sagen zu hören, zu sehen, wie die Leute geschickt die Befehle ausführten, rasch und sicher, sichtlich glücklich, an Bord seines Schiffes zu sein!

Seine alten Raccoons wußten, daß er sie nicht sinnlos aus ihrer Nachtruhe aufscheuchte. Es war ein wenig feucht unter Deck, und Fox ahnte, daß sie nur zu gern die Segel wegnahmen, um dann in trockenen Hängematten weiterzuschlafen.

Einsam segelte die Nuthatch über das Meer, ein winziger Fleck in der großen Weite, einsam, bis sie die Segel des Verbandes sichten würden. Die Alarm und die Firedrake wurden in der Ferne immer kleiner.

Wenn Cloughton unangenehm werden sollte - Fox hatte eine Erklärung parat, die sogar Black Dick akzeptieren mußte.

Wilson saß im Ausguck - Wilson, der Mann mit den schärfsten Augen der Navy.

„Das Flaggschiff signalisiert, Sir!" rief er.

Man brauchte keine große Phantasie zu haben, um zu erraten, was das für ein Signal war. Sofort erteilte Grey seine Befehle, und die Leute setzten das kleine Beiboot aus, hielten es an der Seite der Nuthatch bereit, es auf Befehl abzustoßen. Carker kletterte mit einem Teleskop in der Hand und dem Signalbuch unter dem Arm die Wanten hoch. Er sah durch das Fernglas, blätterte in dem Buch und rief dann: „Unsere Nummer, Sir, und ..." Carker blätterte hastig hin und her. „Die Nuthatch - scheint - ein sehr langsamer - Vogel zu sein."

Dieser verdammte Cloughton!

Na, Fox wußte genau, was er ihm sagen würde.

Als er diesmal an Bord der Alarm ging, trug er eine alte Uniform und seinen alten, häßlichen Hut. Er stülpte ihn sich fest auf den Kopf, denn er wollte ihn nicht verlieren.

Beinahe hätte er vergessen, die Epaulette von der neuen Uniform auf die alte zu transferieren, als er sich umgezogen hatte. Aber nur beinahe ...

„Nun, Sir?" brüllte Cloughton, als er Fox sah. „Wollen Sie unbedingt zu spät erscheinen?"

Fox' Gesicht blieb feierlich und ernst. Er hätte sagen können, daß er noch genug Zeit finden würde, sich auf das Feuer vorzubereiten. Aber statt dessen sagte er - höflich, wie es einem Commander anstand, der mit seinem Admiral sprach: „Die Nuthatch schluckt ziemlich viel Wasser, Sir, und das Pulver ..."

„Aye, aye, ich verstehe, Commander."

„Sie haben uns das ganze Kupfer weggenommen, Sir", sagte Fox. „In der Werft..."

„Natürlich, Sir, natürlich! Glauben Sie denn, wir versenken unser gutes Kupfer im Vorgärtchen der Franzosen?"

„Ich weiß nicht, womit sie die Kupferplatten im Pulvermagazin abmontiert haben. Jedenfalls haben sie das Holz dabei ziemlich verletzt. Und die Nuthatch ist innen ziemlich naß. Wir sollten den Angriff schon heute nacht durchführen, Sir. Morgen könnte es zu spät sein."

„Dann besetzen Sie eben die Pumpen, Commander! Treiben Sie Ihre Leute an! Lassen Sie doch ein paar Knüppel sausen!"

„Aye, Sir. Ein ausgezeichneter Vorschlag."

Black Dick starrte ihn an. Fox erriet, daß der alte Bastard an frühere Begegnungen mit ihm dachte und überlegte, ob er wohl diesmal merken würde, was Fox im Schild führte.

Sandeman trat hinzu und sprach mit seiner weichen Stimme über Schiffe und Boote und Seesoldaten. Lord Lymm war, Gott sei Dank, nicht an Bord der Alarm.

Dawood erschien in der Kajüte, und man studierte wieder einmal die Karte. Cloughton goß ein Glas Rum darüber, und er wischte das Papier fluchend mit seinem Taschentuch trocken. Aber es war nur ein Teil der Klippen weit draußen in der Bucht vom Rum ruiniert worden. Sie würden heute nacht viel weiter hineinsegeln.

Fox hatte es immer als amüsantes Spiel betrachtet, zu sehen, wieweit er hohlköpfige Senioroffiziere zum Narren halten konnte. Aber diesem kranken, halb betrunkenen Cloughton war er einiges schuldig. Was er zu sagen hatte, mußte er taktvoll Vorbringen. Lymm war nicht anwesend, und Sandeman ließ keinen Zweifel daran, daß er am liebsten sofort das Kommando übernehmen würde. Aber Lymm war der Dienstälteste der beiden, so ungerecht das auch sein mochte.

Fox wollte, daß die Operation heute nacht gut und richtig durchgeführt wurde. Er riskierte Kopf und Kragen, und er wollte nicht, daß ein Affe wie Lord Lymm all seine Mühe vernichtete.

„Captain Sandeman wird die Brander in die Bucht führen", sagte Cloughton hustend und spuckend. „Er wird Ihnen Deckung geben. Dann werden die Brander angezündet. Wenn sie in Flammen stehen, wenn das Feuer auch auf das Blockadeschiff übergegriffen hat, greifen unsere Boote die französischen Fregatten an. Nicht wahr, Captain?"

„Ja, Sir. Wenn auch Lieutenant Jordan sich sehr freuen würde, wenn Sie sein Gesuch ..."

„Das geht nicht, Sandeman. Das müssen Sie einsehen. Jordan kann Ihre Boote in die Bucht führen. Aber Lymm hat das Kommando über den gesamten Verband der Boote."

Fox fragte sehr vorsichtig: „Lymm wird persönlich die Boote anführen, Sir?"

Cloughton wandte Fox sein purpurrotes, zitterndes Gesicht zu. „Das wird ein Captain tun, Fox. Lymm hat genug verpfuscht ..." Er brach ab und hustete. Aber Fox wußte, daß der Husten diesmal gespielt war. Cloughton hatte ohnehin schon mehr gesagt, als er beabsichtigt hatte. Er würgte und spuckte, und dann sagte er: „Ich will, daß diese beiden französischen Fregatten gekapert werden. Und wenn wir sie nicht aus der Bucht holen können, werden sie niedergebrannt. Ist das klar?"

Alle nickten. Die Strafe für einen Fehlschlag würde so schrecklich sein, daß niemand an diese Möglichkeit denken mochte.

Es blieben noch einige Befehle zu erteilen, was die Signale betraf. Außerdem mußte man wissen, ob Ebbe oder Flut sein würde, wo der Mond stand, wie das verfluchte launische Wetter sich benehmen würde. Dann wurde noch festgelegt, wie die Boote sich neu ordnen sollten, wenn eines Feuer fing. Als Fox einigermaßen überzeugt sein konnte, daß die anderen so ungefähr wußten, um was es ging, kehrte er zu seinem Schiff zurück.

Während er im Boot saß, das von rhythmischen Ruderschlägen bewegt durch die Nacht glitt, hatte er eine dunkle Ahnung, daß die Operation nicht ganz so durchgeführt werden würde, wie Konteradmiral Sir Richard Cloughton es vorgeschlagen hatte.

Fox steuerte das Boot selbst, der bärenstarke Josephs gab den Ruderschlag an.

Die Pike war zu einem anderen Auftrag abbeordert worden und hatte Tredowan, Tarpy und Taffy und andere Überlebende der Minion mitgenommen. Aber die anderen Minions, die ihm Lord Lymm vor seinem erfolglosen Angriff auf Point Avenglas weggenommen hatte, mußten sich noch immer an Bord der verschiedenen Schiffe in dem Verband befinden. Fox fragte sich, wie er es anstellen konnte, sie zurückzuholen, wenn die Zeit dazu gekommen war.

Aber sobald die Minions einmal in anderen Musterrollen standen, konnte man sie nur schwer wieder weglotsen.

Verdammt, aber die Captains der anderen Schiffe hatten kein Recht, die Minions in ihre Musterrolle einzutragen. Doch sie würden auch nicht begreifen, daß Fox sie an Bord eines Schiffes holen wollte, das morgen ein Flammenmeer sein würde. Nein, da mußte er viel schlauer vorgehen.

Dawood würde seine Männer von Bord schicken, und die Firedrake würde wie die Nuthatch in Flammen aufgehen, mit so wenigen Leuten wie möglich an Bord.

Das Boot legte an der Seitenwand der Nuthatch an, Fox enterte die Jakobsleiter hoch und ging auf das Achterdeck.

„Wir haben eine Menge zu tun. Los, Nuthatchs, fangen wir an!"
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Man konnte einen Brander natürlich auch in aller Eile vorbereiten. Aber wenn das schimmende Feuerwerk erfolgreich sein sollte, mußte man sehr sorgfältig vorgehen.

Mr. Jobson, der Feuerwerker, schien begriffen zu haben, daß Commander Fox sehr viel von diesem Stückmeistersmaat Joachim hielt. Jobson teilte dem Schiffszimmermann Mr. Earny, dem Bootsmann Mr. Biggers und dem Steuermann Mr. Jarvis mit, daß sie alle zur Alarm hinüberverfrachtet würden, sobald sie die Nuthatch in die erforderliche Lage gebracht hätten. Die Deckoffiziere hatten trotzdem pro forma Fox ersucht, als Freiwillige an Bord bleiben zu dürfen.

Fox konnte es sich leisten, großzügig zu sein. „Nein, nein, Gentlemen", sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. „Ich versichere Ihnen, daß ich Ihre Hilfe nicht brauche. Sie müssen sofort ins Boot steigen, sobald ich den Befehl dazu gebe."

„Aye, aye, Sir", sagten sie ohne großes Bedauern.

Die Decks zwischen Achterdeck und Vorkastell wurden entfernt. Man brauchte sie nicht mehr, denn die See hatte sich beruhigt, und es bestand keine Gefahr mehr, daß Wasser innenbords spritzen und den Brennstoff und das Pulver verderben würde. Man mußte dafür sorgen, daß soviel Luft wie möglich durch das Schiff flutete. In der Werft hatte man die Ruderpforten am Unterdeck ausgeschnitten und vergrößert. Die Pfortendeckel am kanonenlosen Oberdeck waren nach unten gedreht statt wie üblich nach oben. Wenn die Flammen sich durch die Scharniere fraßen, würden die Pforten nach unten klappen und den Luftzug zu den Flammen hin nicht aufhalten.

Die Decksplanken des Oberdecks wurden entfernt, die Holzbalken darunter freigelegt. Zwischen den Balken wurden die Fässer gesteckt. Harz, Talg, Teer und Pech bildeten die Brennstoffe. Dadurch wurde eine riesige Feuerkammer geschaffen. Das Pulver darunter war so plaziert, daß es die größtmögliche Zerstörung anrichten mußte, wenn es explodierte.

Reisigbündel befanden sich ebenfalls an Bord. Aber Fox verließ sich lieber auf die Brennstoffe und das Pulver.

„Die Pulverleitung legen wir erst in allerletzter Minute, Joachim", sagte Fox. Er platzte geradezu vor Energie und Tatendrang. Wie wundervoll das alles war - abgesehen davon, daß er die Vernichtung seines eigenen Schiffes plante.

Mr. Jobson würde das erste Faß mit Brennstoff anzünden, und das würde zum genau vorbestimmten Zeitpunkt geschehen müssen.

Fox erinnerte sich lebhaft an die Zeiten, als er und Joachim Fässer voll Schießpulver auf eine Küstenkanone und eine Korvette geschleudert hatten, draußen im Mittelmeer, mit einer Art Wurfmaschine, die Fox konstruiert hatte. O ja, das waren noch Zeiten gewesen!

Fox ging auf und ab, vergewisserte sich, daß alles in Ordnung war, daß alles funktionieren würde. Wenn er, ein ehrlicher Seemann, sein Schiff schon niederbrennen mußte, dann sollte es auch verdammt gut brennen. Die Stunden verstrichen, die Arbeit wurde getan, und Fox sorgte dafür, daß sie auch gut getan wurde.

Dann stand ihm der unangenehmste Teil der Operation bevor.

Das Boot wartete, um die alten Deckoffiziere zur Alarm zu bringen. Die Sonne neigte sich am westlichen Himmel, Kälte erfüllte die Luft. Das Wetter würde schön bleiben, mit einer leichten Brise von Westen, die sich allerdings drehen würde, wenn die Sonne gesunken war.

Fox sah seine Männer an. Sie standen an der Seite des Achterdecks, alle außer Wilson, der als Ausguck in die Wanten geklettert war, und Ben Ferris, der das Ruder bediente. Grey und Carker standen in ihren blitzenden blauen Uniformen hinter Fox. Er wußte verdammt gut, daß sie beide hofften, er würde sie übersehen.

Aber er mußte die unangenehme Pflicht erfüllen.

„Ich rufe jetzt die Freiwilligen auf!" rief George Abercrombie Fox mit seiner messerscharfen Stimme. „Die Männer, die mit mir auf dem Brander bleiben und sich den Hintern versengen lassen wollen. Jetzt..."

Jeder Mann trat vor. Fox starrte sie an. Er schluckte. In letzter Zeit wurde er so sentimental, daß es nicht mehr zu ertragen war.

„Also, ihr Bastarde, wenn ihr wollt, könnt ihr alle verschwinden!"

Keiner rührte sich.

War das eine Ahnung von Rot und Schwarz, die da um sein linkes Auge flimmerte? Hier - auf dem Achterdeck seines eigenen Schiffes - vor seinen Männern, die reglos dastanden?

Am liebsten hätte er zu Grey gesagt: Mr. Grey, Sie bleiben natürlich! Und zu Carker: Mr. Carker, suchen Sie bitte die Leute aus, die wir an Bord brauchen können!

Aber das war natürlich unmöglich.

Nicht, daß George Abercrombie Fox sich darum scherte, was möglich oder unmöglich war. Aber er schätzte Grey und Carker viel zu sehr, um sie in eine so unangenehme Situation zu bringen.

Die Leute bewegten sich jetzt, flüsterten miteinander, ahnungslos, daß Fox' Ohren scharf genug waren, um fast jedes Wort zu verstehen. Schließlich wurde Barnabas nach vorn geschoben, sichtlich unfreiwillig.

Er stand vor Fox, mit unsicherem Gesicht, und die Sonne spiegelte sich in seinem roten Haar und gab einen Vorgeschmack auf das Farbenspiel, das die Nuthatch bald verschlingen würde.

Fox ließ ihn noch eine Weile schwitzen und sagte dann: „Na, Barnabas?"

„Verzeihung, Sir. Aber wir - also, die Leute - Sir, wir - das heißt - das Schiff ist doch groß genug für uns alle, und vielleicht werden wir noch gebraucht und ..."

„Die Größe des Schiffes hat überhaupt nichts damit zu tun.

Aber wenn ihr wirklich hierbleiben wollt, werde ich schon genug Arbeit für euch Faulpelze finden. Wir müssen noch die Segel trimmen, bevor wir in die Bucht fahren."

„Wir bleiben bei Ihnen, Sir!" schrie Ben Ferris vom Ruder her, und das war eine so große Pflichtvergessenheit, daß Fox ihn eigentlich hätte auspeitschen lassen müssen.

„Gut. Aber wenn irgendeiner von euch Schafsköpfen bei mir aufkreuzt und Brandsalbe für einen wunden Hintern haben will..."

Sie brüllten vor Lachen, und einige warfen sogar ihre Kappen in die Luft.

Es war einfach unglaublich.

Fox überlegte, daß Dawood, der seine Firedrake ebenfalls für die Feuersbrunst vorbereitete, sicher genauso von seinen Leuten unterstützt wurde. Er war kein eitler Idiot, der sich einbildete, der einzige Offizier zu sein, für den seine Leute jubelnd durch Flammenhöllen gingen. Aber dennoch - diese seine Männer, die alten Raccoons, die ehemaligen Furieuses und gegenwärtigen Nuthatch - das war schon eine ganz besondere Spezies.

„Deck!" schrie Wilson. „Ein Boot von der Glowworm!"

Fox starrte wieder seine Männer an. „Los, an die Arbeit!" Dann trat er an die Reling, um zu sehen, was das Boot der Glowworm wollte.

Die Sonne warf lange, orangefarbene Streifen über das Wasser, das Boot tanzte, während der Bugmann es festhielt. Fox blickte in das Boot hinunter. Und dann biß er die Zähne zusammen und ging davon. Das war einfach unerträglich!

Ein paar Augenblicke später kletterten Männer auf das aufgerissene Deck, allen voran ein eifriger Midshipman.

Mr. Carker, der gerade Wache stand, hielt ihn mit ernstem Gesicht auf.

Fox trat vor. „Nun, Mr. Eckersley? Was verschafft uns das unerwartete Vergnügen?"

Der junge Eckersley wand sich vor Verlegenheit, aber dann riß er sich zusammen und stammelte: „Bitte, Sir! Bitte - wir haben die Erlaubnis erhalten, uns - uns als Freiwillige zu melden."

„So - habt ihr."

Fox starrte die Männer an, die an Bord stiegen. Er konnte einfach nicht glauben, was er mit eigenen Augen sah. Da war Tredowan, der große, pflegmatische Bootssteurer von der Minion, da waren Tarpy und Taffy, da war Landsdowne, der fast so gut sah wie Wilson, da war ein halbes Dutzend der besten Männer von der Minion. Tredowan und andere mußte Commander Purvis von der Pike entlassen haben. Und jetzt waren sie hier, mit noch ein paar Minions, die Lymm ihm damals weggenommen hatte. Er holte tief Luft, und für eine Weile herrschte Stille an Bord, nur unterbrochen vom Knarren der Takelage, vom Quietschen der Blöcke, vom Stöhnen des alten Holzes, von den Wellen, die an die Schiffswände schlugen.

„Es scheint, Gentlemen", sagte Fox, zu Carker und Grey gewandt, „daß ich eine Menagerie leite." Er sah wieder seine alten Minions an. „Sehr gut. Ihr könnt als Freiwillige zu uns kommen. Aber sobald wir sicher in die Bucht gesteuert sind, verduftet ihr. Bis dahin kann ich euch gut gebrauchen, aber danach würdet ihr mir nur im Weg stehen."

„Aye, aye, Sir!" schrien sie und schwenkten ihre Kappen.

„Bitte, Sir!" platzte Mr. Midshipman Eckersley vor Aufregung zitternd heraus. „Bitte, Sir, die besten Empfehlungen von Mr. Blythe, Sir, und er hat den Befehl, heute nacht in einem Boot in die Bucht zu fahren. Er bedauerte sehr, daß ihm das Vergnügen versagt bleibt, unter Ihnen bei der bevorstehenden Aktion zu dienen."

Fox blickte den jungen Eckersley beifällig an. Bei Gott, der Junge hatte es tatsächlich gelernt, eine Meldung herunterzurappeln.

„Ich werde Mr. Blythe sehr vermissen, Mr. Eckersley", sagte er. „Aber ich freue mich sehr, Sie an Bord willkommen zu heißen, Mr. Eckersley."

„Ja, Sir, vielen Dank, Sir."

Fox mußte sich abwenden, den Kopf zwischen die Schultern ziehen und in seine Kammer hinuntersteigen. Er hielt es einfach nicht mehr aus. O Gott, wie weit war es mit der Navy gekommen? Bestand sie plötzlich aus lauter Verrückten?

Eines stand jedenfalls fest. Er würde nur einen Offizier und vier Männer an Bord behalten, wenn es soweit war - nicht mehr. Das würden der gute Carker, Barnabas, Josephs, Tredowan sein - und wer noch? Ben Ferris? Ja. Der Bursche war schnell und besaß Verstand. Er würde der vierte sein. Die anderen würden sich zwar schrecklich aufregen, besonders Joachim. Aber Joachims Arbeit würde dann erledigt sein. Er brauchte keinen erfahrenen Stückmeistersmaat, um eine Zündschnur in Brand zu setzen.

Fox beschloß, sich lieber erst gar nicht vorzustellen, was Mr. Lionel Grey sagen würde.

Als die alten Deckoffiziere, die alten Männer und die Schiffsjungen zum letztenmal von Bord gegangen waren, mußten sie gedacht haben, daß sie ihr Schiff, vollgestopft mit Pulver und Brennstoff, einer Bande von Wilden überlassen hatten. Ja, das waren sie, seine Männer - wild und hart - gerade die Richtigen für die Operation dieser Nacht.

Fox konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Die Gezeiten bewirkten hier ein Senken und Heben des Wasserspiegels von zwanzig Fuß. Ebbe und Flut mußten also sorgfältig miteinkalkuliert werden. Es gab verschiedene Arten, Hafensperren zu durchbrechen. Die Hafensperre von Point Avenglas schien den Berichten zufolge wie üblich aus schwerem Holz, von einem Anker befestigt, zu bestehen. Ein offenes Boot konnte sie kaum zur Seite schieben und würde sich höchstens die eigenen Planken eindrücken.

Cloughton hatte der ersten Division der Boote befohlen, die Hafensperre zu zerstören, damit die folgenden Divisionen und die Brander ungehindert passieren konnten. Die Karronadenschiffe, die Schwestern der verblichenen Minion, würden die Boote unterstützen.

Fox stellte sich vor, daß er eines Tages einen Brander bis zum Rand mit Brennstoff vollstopfen würde und es auf so eine Sperre hetzen würde. Die Explosion würde sowohl die Sperre als auch das Schiff in die Luft jagen. Natürlich war das nur ein kindlicher Traum, aber es bereitete ihm Spaß, in den langen Wartestunden seiner Phantasie freien Lauf zu lassen.

Parsons kochte ein Essen. Wie wunderbar war es doch, sich wieder von Parsons versorgen zu lassen, zu wissen, daß er Mehl und Fett und die undefinierbarsten Nahrungsmittel in die köstlichsten Mahlzeiten verwandeln konnte. Fox hatte mit Grey und Carker gesprochen. Keiner der beiden hatte bisher an Bord eines Branders gedient - Fox schon.

„Natürlich", sagte Grey fröhlich, „ein Brander kann beträchtlichen Schaden anrichten, Sir. Aber damals, im Februar, als Admiral Matthew die Spanier und Franzosen vor Toulon angriff ..."

„Danach gab es mehr Kriegsgerichtsverhandlungen als je zuvor", sagte Carker.

„Richtig. Und der Brander unternahm überhaupt nichts. Die Spanier schossen ihn in Stücke, und er flog in die Luft."

„Sicher, Lionel. Aber vergiß nicht, was die Holländer der Royal James antaten. Lord Sandwich war ein ausgezeichneter Offizier. Aber die holländischen Brander haben die Royal James trotzdem in Flammen gesetzt. Und nach Barfreur 1692 griffen drei Brander die Franzosen an und brannten zwei Dreidecker nieder - ein großartiger Erfolg!" Carker war richtig in Fahrt geraten.

„Aber einer der drei Brander wurde versenkt, John."

Diese Art von Gesprächen zwischen Offizieren gehörte zur Tagesordnung und gab Fox eine gute Gelegenheit, die Denkart seiner Männer zu prüfen. Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, den beiden ein noch farbigeres Bild von dem zu geben, was ihnen bevorstand.

„Bevor Wolfe Quebec besetzt hatte", sagte Fox, starrte Grey und Carker hinterhältig an und erkannte, daß sie sofort wußten, auf was er hinauswollte, „griffen die Franzosen Admiral Saunders im Flußbecken des Saint Lawrence Rivers an. Wir hätten die Schlacht, den ganzen Krieg und damit auch Nordamerika verlieren können. Aber der Admiral hatte Boote ausgesandt, die Männer enterten die Brander, zogen sie im Schlepp davon und so brannten sie in sicherer Entfernung nieder. Ich wünsche nicht, daß uns so etwas ähnliches heute nacht passiert, Gentlemen. Habe ich mich klar ausgedrückt?"

„Aye, aye, Sir."

George Abercrombie Fox sah seine Offiziere an, seine Besatzung, und er war zufrieden - soweit er in seinem unablässigen Streben nach Vollkommenheit nur zufrieden sein konnte.

Als die Sonne hinter den Horizont kroch, näherten sich die Schiffe des Verbandes der Bucht von Point Avenglas. Die Schiffe unter dem Kommando Lord Lymms würden jetzt ihre Boote bemannen, die Karronadenschiffe würden gefechtsklar gemacht werden. Dawood an Bord seiner Firedrake würde all das tun, was Fox auf der Nuthatch tat. Der Verband umschloß die Bucht, als das letzte Sonnenlicht erlosch. Er wurde von einem Boot mit abgeschirmten Lichtern geführt, die nur vom offenen Meer aus gesehen werden konnten, aber nicht von der Küste aus.

Sterne flammten auf und verschwanden wieder, als Wolken über den Himmel zogen. Jeder sprach nur flüsternd, als könnten die Franzosen sogar auf diese Entfernung hin zuhören. Sanft glitt die Nuthatch der Küste entgegen, folgte der Alarm, während sich die Firedrake achtern von ihr hielt.

Die Nuthatch hatte zwei Boote im Schlepptau. Sobald der Brander seine Position erreicht hatte, sobald die Segel richtig gesetzt waren, würde Fox alle Männer von Bord schicken - außer Carker und den vieren, die er ausgewählt hatte.

Natürlich hatte es einige Aufregung gegeben, als er den Männern seinen Entschluß mitgeteilt hatte. Greys Narbe hatte dunkelrot in dem bleichen Gesicht geschimmert, und dann hatte er nur kurz genickt und gesagt: „Aye, aye, Sir."

Später sprach Carker mit Grey, und Grey sah ein, daß Fox recht hatte. Denn der junge Lieutenant hatte sich immer noch nicht ganz von seiner Verletzung erholt. Aber Grey war trotzdem tief gekränkt. Fox schob all diese Gedanken beiseite. Wer war er denn? Ein Kindermädchen?

Und so umzingelte der Verband im Dunkel Point Avenglas, segelte lautlos heran, um den Kampf zu eröffnen.
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Commander George Abercrombie Fox stand mit gespreizten Beinen auf dem Achterdeck seines Schiffes und starrte in die Nacht. Die Nuthatch glitt so leise, wie ein Segelschiff es nur vermochte, in die Dunkelheit, sanft strömte das schwarze Wasser nach achtern. An Backbord lag das Fort mit seinen zehn Sechsunddreißigpfündern. Oben, zwischen den Klippen, befand sich die Höhle, wo er mit Etienne gelegen und Point Avenglas beobachtet hatte.

Etienne hatte schon längst in anderen Gefilden seine Spionagetätigkeit wieder aufgenommen. Sie hatten ihre vier doppelläufigen Pistolen Cloughton zurückgegeben, und jene Episode wich mit jedem neuen Tag weiter in die Vergangenheit zurück.

Fox hoffte, das Angelique und Frederic das Abenteuer gut überstanden hatten. Dort drüben, an Backbord, war der Sergeant in den Tod gestürzt, dort, wo die Dunkelheit die Klippen umgab.

Hatte das Gerede vom Polizeiminister Fouche das Mädchen und den Dragoner wirklich täuschen können? Hatten sie Etienne und ihm Glauben geschenkt? Oder hatten sie die Wahrheit geahnt? Warteten tausend französische Soldaten und hundert Kanonen auf die Briten, um sie unter tödlichen Beschuß zu nehmen, lange bevor sie ihre Brander in Aktion bringen konnten?

Wie dem auch war, die Wahrheit hatte jetzt nur mehr akademischen Wert, denn vorn an der Hafensperre brach erregtes Geschrei aus. Pistolen krachten, Mündungsflammen jagten über das Wasser der Bucht.

Carker fluchte.

„Diese verdammten Idioten!" stieß Grey hervor. „Diesen infernalischen Lärm muß ja sogar Bonaparte hören!"

„Höchste Zeit, daß alle von Bord verschwinden, die hier nichts mehr zu suchen haben", sagte Fox. Sie waren der Alarm mit der gesamten Besatzung gefolgt, waren mehrmals über Stag gegangen, hatten das Lot geworfen. Die Firedrake war ein wenig zurückgefallen, aber Dawood würde im rechten Augenblick zur Stelle sein.

„Darf ich Sie ein letztes Mal bitten, Sir ...", begann Grey.

„Nein, Mr. Grey, Sie dürfen nicht." Fox sah Greys Gesicht, einen hellgrauen Fleck. Der Lärm schwoll an, immer mehr Mündungsblitze zuckten durch die Nacht. Bald würden auch die Forts feuern. „Steigen Sie sofort mit Ihren Männern in das Boot, bitte, Mr. Grey."

Grey sagte: „Aye, aye, Sir." Seine Stimme war steif wie eine Buchsbaumhecke.

Das gefiel Fox nicht, und genausowenig gefiel ihm der Gedanke, Grey wegschicken zu müssen. Deshalb ging sein Temperament mit ihm durch.

„Zum Teufel, Mr. Grey! Sie sind noch nicht ganz gesund! Das müssen Sie doch einsehen. Also tun Sie mir jetzt bitte gütigst den Gefallen und steigen Sie endlich in das Boot..."

In diesem Augenblick feuerten die Forts.

Das Feuer erhellte das Wasser der Bucht in langen orangeroten Streifen. Die krachenden Schüsse verschmolzen zu einem einzigen rollenden Donner. Fox hörte deutlich das splitternde Geräusch in der Takelage der Nuthatch. Die Großbramstenge war getroffen worden. Sie mußte jeden Augenblick herabkrachen. Ein zweites Splittern drang von vorn zu ihm.

„Verflucht!" brüllte Fox. „Wir sind den Bastarden noch nicht einmal auf den Pelz gerückt, und sie wissen schon genau, wo wir sind!"

Jetzt erwiderte die Alarm das Feuer. Ihre Achtzehnpfünder an Backbord und Steuerbord krachten. Sie konnten kaum einen Treffer erzielen, sondern den französischen Stückmeistern höchstens Gelegenheit geben, noch genauer ihre Geschütze zu richten.

Noch immer drang Kampfeslärm von der Hafensperre heran.

Ein Karronadenschiff mußte nah genug herangesegelt sein, um eine ganze Breitseite von 32-Pfünder-Karronaden abfeuern zu können. Ohrenbetäubender Krach erfüllte die Nacht. Jetzt sausten Kugeln von den Forts heran. Fox starrte nach vorn. Ja! Der ganze Himmel schien sich in ein Flammenmeer zu verwandeln. Und dann zuckte direkt vorn eine Riesenflamme auf.

„Das ist das Blockadeschiff!" schrie Carker, und dann verschluckte erneut der Krach alle anderen Geräusche. Fox wußte nicht, wohin diese Breitseite gegangen war. Die Alarm feuerte noch immer. Die See neben der Nuthatch verwandelte sich in eine brodelnde Wassermasse. Die Franzosen hatten ein gutes halbes Dutzend Schüsse in die Wellen gejagt. Die britischen Schiffe glitten weiter, und dann stand Grey plötzlich wieder auf dem Achterdeck und tippte an den Hut.

„Was haben Sie hier zu suchen, zum Teufel, Mr. Grey? Ich habe doch strikten Befehl gegeben, daß Sie das Schiff verlassen sollen!"

„Aye, Sir. Aber das Boot ist gesunken. Eine Kugel hat den Schiffsboden aufgerissen. Keiner ist verletzt, Sir. Wir wollten gerade in das Boot steigen ..."

„Nun, wir haben noch zwei Boote, nicht wahr, Mr. Grey?"

„Aye, Sir, aber Sie und Mr. Carker und die Männer müssen doch auch noch wegkommen und ..."

„Ich glaube, Sie haben absichtlich in das Boot geschossen, Mr. Grey!" Fox kochte vor Wut. „Das wäre ganz Ihr Stil!"

„Sir, ich versichere Ihnen - so glücklich dieser Zufall für mich ist, ich hatte meine Hand nicht im Spiel."

„Glücklich, Mr. Grey?"

Carker hustete, und dann feuerten die beiden Forts und das Blockadeschiff gleichzeitig. Der Krach der Schüsse schien die Luft rings um ihre Ohren zu zerreißen. Als man sich wieder einigermaßen verständigen konnte, hörte Fox, wie Grey zu Carker sagte: „Was meinst du, John? Wie lange brauchen die noch, um ihre Geschosse zu erhitzen?"

„Jetzt kann es jede Minute so weit sein, Lionel."

Bei Gott, da hatte er wirklich zwei erstklassige, beinharte junge Offiziere herangezogen! Merkten die denn gar nicht, daß sie an Bord eines Branders standen, der mit Brennstoff und Pulver vollgeladen war? Wenn jetzt ein rotglühendes Geschoß traf und das Schiff brannte ...

„Ein bemerkenswerter Anblick, Sir", kommentierte Grey.

„Aye", grunzte Fox.

Der junge Lionel Grey hatte recht. Die ganze Bucht war in rötliches Licht getaucht, erhellt von den Mündungsblitzen der großen Kanonen, die sich im Wasser spiegelten. Donnernder Krach hallte von den Klippen herunter. Und das Seltsamste an all dem war, daß das Schiff, auf dem George Abercrombie Fox stand, nicht in den Kampf eingriff. Kein Kanonenrückstoß erschütterte die Planken unter seinen Füßen, kein ätzender Pulverrauch drang in seine Nase.

Verdammt seltsam, in einen Kampf zu ziehen, ohne einen einzigen Schuß abzufeuern!

„Die Sperre ist aus dem Weg geräumt, Sir!"

Die Alarm hatte das Hindernis unbehelligt passiert. Vorn im Wasser tauchten die Wracks von Booten auf, an die sich Männer klammerten, und im zuckenden Widerschein der Flammen auf dem Wasser sah Fox schwarze Punkte - die Köpfe der Schwimmer. Die französischen Kanonenboote würden verbissen versuchen, die Sperre wieder zu verankern, aber nicht rasch genug, sagte sich Fox.

Er rief Ben Ferris, der am Ruder stand, einen Befehl zu, und die Nuthatch folgte der Alarm. Wo die Fregatte segeln konnte, bestand auch für die Nuthatch keine Gefahr, auf Grund zu laufen.

Der dunkle Brander glitt weiter.

Erst in letzter Minute erkannte Fox instinktiv, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.

„Ruder nach Steuerbord, Ben!"

„Aye, aye!" schrie Ben Ferris, und ein Ruck ging durch die Nuthatch, als hätte eine Riesenfaust sie aus dem Wasser gestoßen. Sie zögerte, taumelte, die Schwungkraft, die sie nach vorn trieb, erlahmte. Die Großbramstenge schwankte, neigte sich nach vorn, stieß gegen die Vorbramstenge und riß sie mitsamt der Vorstenge in die Tiefe, auf das Vorkastell und den Bugspriet hinunter.

Fox fluchte unterdrückt. Die Männer stürmten mit ihren Äxten nach vorn, Carker lief mit ihnen.

Ben rief: „Ich bin der Alarm gefolgt, Sir ..."

„Ich weiß, Ben, es war nicht deine Schuld." Fox mußte sich beherrschen. Die Nuthatch wies ihre Breitseite jetzt der Küste zu. Wenn ein Schuß von den Forts traf ...

Carker würde wie ein Verrückter dort vorn arbeiten, und Fox traute seinem Ersten Offizier zu, daß er die Wrackteile möglichst rasch aus dem Weg räumte. Ausgerechnet das mußte jetzt passieren! Die Idioten, die die Hafensperre aus dem Weg räumen sollten, hatten erst die halbe Arbeit getan. Als die Alarm vorbeigesegelt war, hatte ihr Kielwasser den Hafenbaum beiseite geschwemmt, aber dann war er wieder zurückgeglitten. Als die Nuthatch der Fregatte gefolgt war, war die Sperre gegen ihren Steven gestoßen. Und nach der Langsamkeit zu schließen, mit der die Nuthatch sich bewegte, behinderte die Sperre sie noch immer.

Eckersley tauchte vor Fox auf, verwirrt und völlig durchnäßt.

„Bitte, Sir, die besten Empfehlungen von Mr. Carker. Würden Sie bitte das Großmarssegel backholen lassen, damit er die Sperre loshieven kann." Eckersley begann vor Aufregung zu stottern. „Ein Stück der Sperre sitzt direkt unter uns fest - und - und ein toter Franzose ist dazwischen eingeklemmt."

„Mr. Grey!" brüllte Fox. „Lassen Sie bitte das Großmarssegel backholen!"

Jetzt bewies es sich wieder, was es hieß, eine gute Mannschaft an Bord zu haben. Die alten Raccoons und Minions stürzten an die Brassen, die Rahen schwangen herum, das Segel flatterte, und Fox konnte nur hoffen, daß das verdammte Ding lange genug hielt. Langsam verlor die Nuthatch noch mehr an Fahrt. Sie war nach Steuerbord abgefallen.

Und jetzt stieß Fox eine Serie wilder Flüche aus, als die Firedrake seelenruhig an ihm vorbeisegelte und in den freien Raum steuerte, wo kurz zuvor noch die Sperre gelegen hatte. Ihre Segel reflektierten die Mündungsflammen, als wären sie aus Messing.

Dann senkte sich plötzliches Dunkel auf die Szene, und als Fox wieder etwas sehen konnte, stellte er fest, daß ein Karronadenschiff brannte. Die Flammen züngelten an Masten und Rahen entlang.

Grey stieß einen entsetzten Schrei aus. „Die armen Teufel!"

„Nur ein paar Männer mehr im Wasser, Mr. Grey. Sehen Sie zu, daß dieser verdammte Kahn endlich weiterfährt!"

„Aye, aye, Sir."

Jetzt war wieder genug Licht. Die Firedrake segelte davon. Die Brigg lag drei Fuß im Wasser, die Nuthatch nur einen.

Fox sprang in die Backbordwanten hoch und starrte an der Firedrake vorbei zum Blockadeschiff. In diesem Augenblick feuerten die Franzosen, ein Strom wilder orangeroter Streifen zuckte den Briten entgegen, und Fox sah die weißen Wasserwirbel rings um die Brigg. Er sah die rings im Wasser verstreuten Boote, und für einen Augenblick konnte er nicht unterscheiden, welche britisch und welche französisch waren.

Die Männer in den Booten kämpften, aus Pistolen blitzten Mündungsflammen, Säbelschneiden glänzten zwischen den dunklen Gestalten. Es spielte auch gar keine Rolle, wer da vorn Freund oder Feind war. Der Angriff der britischen Boote war fehlgeschlagen.

Die erste Division, die die Hafensperre beseitigen sollte, hatte das nach einiger Zeit immerhin geschafft. Aber das unablässige feindliche Feuer, die Anwesenheit französischer Kanonenboote, die Desorganisation in den eigenen Reihen - das alles hatte die beiden nächsten Divisionen gehindert, der ersten zu folgen. Eine langwierige Schlacht auf dem Wasser der Bucht stand bevor.

Mit ihrer abrupten Bewegung nach Steuerbord war die Nuthatch von ihrem Kurs abgekommen. Jetzt waren auch die beiden nächsten Bootsdivisionen an den Resten des Hafenbaums vorbeigefahren. Sie hatten die Order, an dem brennenden Blockadeschiff vorbeizurudern und die Fregatte zu kapern.

Fox konnte dem Offizier kaum vorwerfen, daß er weitergesegelt war, als er gesehen hatte, wie die Nuthatch plötzlich vom Kurs abgekommen war. Er hätte an seiner Stelle das gleiche getan. Aber das bedeutete, daß die Briten ihren Zeitplan gewaltig durcheinander gebracht hatten. Noch immer ließ sich die Nuthatch nicht manövrieren. Noch immer schwang sie weiter und weiter nach Steuerbord. Ben Ferris drehte hart am Ruder, um den Bewegungen des Schiffes entgegenzuwirken, und Abdul und Finn halfen ihm mit angespannten Muskeln. Was tat Carker, zum Teufel? Die Reste des Hafenbaums mußten doch längst entfernt sein.

Vor den brennenden Umrissen des Karronadenschiffs sah Fox eine andere britische Kanonenbrigg passieren. Das war die Darter. Lieutenant Forbes versuchte, an das Blockadeschiff heranzukommen. Die Spanker und die Selby unter den Commanders Green und Cotton feuerten - falls nicht eines der beiden Schiffe brannte. Aber Fox nahm an, daß das brennende Karronadenschiff Commander Dodsons Glowworm war.

Aber das leichte Holz der Karronadenschiffe konnte den schweren 42- und 36-Pfünder-Kanonen des Blockadeschiffs nicht standhalten. Sie manövrierten geschickt in der Bucht und erwiderten das französische Feuer. Aber sie befanden sich stark im Nachteil. Genauso mußte es bei Lord Lymms erstem fehlgeschlagenen Angriff zugegangen sein. Aber diesmal sollte der Kampf anders enden. Das hatte sich nicht nur Cloughton, sondern auch Fox vorgenommen.

Aber bis jetzt bestand der einzige Unterschied zwischen dem ersten und zweiten Angriff nur darin, daß die Katastrophe, die den Briten drohte, noch größer werden würde.

Die kleinen Karronadenschiffe waren dazu bestimmt, die Streitmacht zu verstärken. Den ersten großen Angriff sollten die beiden Brander durchführen.

Die Alarm hatte angeluvt, wie es geplant war, und segelte jetzt am Backbordbug der Nuthatch vorbei. Auf dieses Signal hin, fast im selben Augenblick, sah Fox den ersten Feuerschein auf dem Deck der Firedrake.

Innerhalb von Sekunden stand die Brigg in hellen Flammen. Funkensprühend tobte das Feuer. In seinem Schein sah Fox die kleinen Boote, die hastig von dem Brander wegruderten. In einem der Boote würde Dawood sitzen, sehr zufrieden mit sich. Er hatte seinen Auftrag erfüllt und war kurz darauf dem Flammenmeer entflohen. Das ganze Heck der Brigg war von Flammen umzüngelt. Jetzt konnte sich kein Mann mehr an Bord der Firedrake aufhalten, ohne Angst um seine Haut zu haben.

Fox sprang von den Wanten herab, schrie Grey zu, er solle das verfluchte Schiff endlich in Bewegung setzen, und lief nach vorn. Es war ein geradezu halsbrecherisches Unterfangen, über das aufgerissene Deck zu laufen. Er stürmte auf das Vorkastell und sah das Gedränge der Männer, die an einer Spiere am Steuerbordbug zerrten. Sie stöhnten und schrien und stießen und zogen - nichts passierte.

„Was ist denn da los, zum Teufel?" brüllte Fox.

Barnabas richtete sich auf. Er schwitzte, sein rotes Haar schien im Licht des Feuers zu glühen.

„Verzeihung, Sir. Wir hatten die Sperre gerade weggeschoben, als uns ein Schuß alle beinahe tötete. Wir wichen zurück, ließen die Sperre los, und da kam sie wieder zurück."

Das erklärte natürlich, warum die Nuthatch sich nicht bewegen ließ.

„Wo ist Mr. Carker?"

Für einen schrecklichen Augenblick dachte Fox ... Aber das hörte er schon Carkers Stimme. „Hier, Sir!"

Er tauchte zwischen Jimmy Crooker und Slattery auf. Sie alle sahen wie die Teufel in dem zuckenden Feuerschein aus. Carkers Hut saß schief über einem Ohr, Blut, schwarz wie Tinte, floß an seiner Schläfe hinunter. Seine Augen glühten wie Kohlen in dem bleichen Gesicht.

„Mr. Carker! Sie sind ja verwundet..."

„Nur ein Kratzer, Sir. Aber der Schuß warf uns alle zurück, die Spiere, mit der wir die Sperre schon weggestoßen hatten, fiel uns aus der Hand. Und jetzt behindert uns diese verdammte Hafensperre noch immer. Aber wir schaffen sie sofort weg, Sir."

„Gehen Sie auf das Achterdeck zurück, Mr. Carker", befahl Fox. „Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie so freundlich wären, auf das Achterdeck zu gehen, Mr. Carker. Mr. Grey braucht Ihre Hilfe. Die Sperre wird auch ohne Sie loskommen."

„Aye, aye, Sir."

Fox sah Barnabas mit zusammengekniffenen Augen an. „Die verdammte Sperre kommt doch los, oder?"

„Aye, aye, Sir", sagte Barnabas und feuerte die Männer an, die wieder am Ende der Spiere zu wuchten begannen.

Im nächsten Augenblick spürte Fox eine ruckartige Bewegung und hörte im Kanonendonner das Kratzen und Scharren von Holzteilen, die an der Schiffswand entlangstrichen. Sofort schwang der Bug der Nuthatch herum. Er blickte nach achtern. Im rötlichen Licht holten die Männer an den Brassen, brachten die Rahen herum, die Segel killten, wurden schlaff, füllten sich neu mit Wind. Die Nuthatch gewann an Fahrt, diesmal auf dem richtigen Kurs.

Carker hatte auf dem Vorkastell Wunder vollbracht. Alle Wrackteile der Großbramstenge, der Vorstenge und der sonstigen Spieren waren über Bord gehievt worden. Die Männer starrten ihn triumphierend an. Bei Gott, wenn er nur vier Mann an Bord gehabt hätte - sie hätten das nie geschafft.

Fox fragte sich, wer die Sache mit der Hafensperre verschuldet hatte. Lymm? Wohl kaum. Der noble Lord hätte nie und nimmer in einem der vorderen Boote seine wohlgepflegte Haut riskiert.

Eine Kanonenkugel schwirrte vorbei. Sie alle hörten das Zischen, als das glühendheiße Geschoß ins Wasser tauchte.

„Zieht die Köpfe ein, ihr Helden!" rief Fox, bevor er auf das Achterdeck zurückging.

Die Männer sahen ihm grinsend nach. Sie wußten genauso gut wie Fox, was das Prädikat „Helden" in einer solchen Nacht zu bedeuten hatte.

Auf dem Achterdeck rief er: „Gut gemacht, Mr. Carker! Jetzt sind wir gleich am Ziel, wenn die Leute sich 'ranhalten, Mr. Grey!"

„Aye, aye, Sir", erwiderten beide wie aus einem Mund.

„Da, sehen Sie, Sir!" rief Grey. „Diese verdammten Franzosen! Sie bringen die Brigg weg!"

„In der Hölle sollen sie schmoren!" schrie Carker.

Fox kniff die Augen zusammen. Es stimmte. Eine Gruppe tollkühner Franzosen war zu dem brennenden Brander gerudert, hatte Stahlhaken nach der Brigg geworfen und schleppte sie jetzt zur Seite.

Fox rechnete blitzschnell aus, ob sie es schaffen würden. Dabei mußte er die Kraft der Rudergäste miteinkalkulieren und den Widerstand der Firedrake, die nur schwer von ihrem Kurs abzubringen sein würde, nachdem der Wind ihr immer noch Fahrt gab - obwohl all ihre Segel beinahe verbrannt waren. Fox nahm an, daß sie es schaffen konnten.

„Sie ist nicht mehr weit vom Bug des Blockadeschiffs entfernt. Aber wenn sie noch kräftiger pullen - ah!"

Im hellen Feuerschein sah er, wie ein zweites Boot dem ersten half und ebenfalls einen Haken auf die brennende Brigg warf. Die Rudergasten legten sich mit aller Kraft in die Riemen, pullten mit kurzen, harten Schlägen.

„Sie schaffen es, Sir!" rief Grey. „Sie schleppen die Firedrake aus der Gefahrenzone!"

„Ja", sagte Fox. „Und die Nuthatch brennt noch immer nicht. Ich denke, Gentlemen, daß Admiral Cloughton unseretwegen bereits graue Haare kriegt."

Sie sahen ihn schweigend an. Die Nuthatch glitt weiter. Fox blickte nach achtern, wo das Wasser unter den Riemen der Bootsdivisionen aufwirbelte. Die beiden angreifenden Divisionen würden nicht durchbrechen, das war klar. Er fragte sich, was Lieutenant Alfred Blythe in diesem Augenblick wohl dachte. Die britischen Karronadenschiffe konnten unmöglich am feindlichen Blockadeschiff vorbeisegeln.

Er wandte sich wieder um. Der Feuerschein gab seinem häßlichen Gesicht ein noch teuflischeres Aussehen.

„Gentlemen", sagte George Abercrombie Fox. „Wir werden die ganze Arbeit allein tun müssen."
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Ein Inferno schien in der Bucht von Point Avenglas zu toben. Brennende Schiffe, Wracks, zerschmetterte Boote und Leichen trieben im blutroten Wasser. Kanonen donnerten und donnerten, als würden sie nie mehr verstummen. Flammen züngelten zum Himmel auf, ihr Licht hob jede Einzelheit der grausigen Szenerie deutlich hervor. Es war hell genug, daß Grey auf seine silberne Taschenuhr sehen konnte. Er blickte Carker an, und der nickte. Fox beobachtete sie mißtrauisch.

Was, zum Teufel, führten die beiden Clowns jetzt wieder im Schild?

Grey trat zu Fox und nahm seinen Hut ab. „Es ist schon nach Mitternacht, Sir."

„So, es ist also schon nach Mitternacht."

„Ja, Sir. Mr. Carker und ich, Sir ..."

„Rasch auf die Seite!" schrie Fox. Blöcke stürzten polternd auf das Achterdeck, als ein Schuß den Besanmast traf. „Das muß ein Zufallstreffer gewesen sein. Bringt ihren Bug noch weiter herum - he, ihr da am Ruder!"

Der Bug der Nuthatch schwang herum.

Grey und Carker starrten ihren Commander an, wie zwei Lehrer, die sich um einen widerspenstigen Schüler sorgten, der seinen Horaz nicht übersetzt hatte. Fox erwiderte die Blicke. „So, es ist schon nach Mitternacht, Mr. Grey? Nun? Mr. Carker, was soll der Unsinn?"

„Commander Fox ...", begann Grey und brach ab, als eine Kanonenkugel wie ein Gespenst über das Deck hinwegfegte. „Mr. Carker und ich wollen Ihnen von ganzem Herzen alles Gute wünschen, Sir, Glück und Segen und ..."

Irgendwo neben der Nuthatch krachte es, für einen Augenblick legte sie sich stöhnend auf die Seite. Ein zweiter Schuß hieb einen acht Fuß langen Splitter aus der Schiffswand und jagte ihn wirbelnd durch die Luft. Die Kanonen donnerten unaufhörlich.

„Was?" brüllte Fox.

„Mr. Grey versucht zu sagen, Sir", schrie Carker, „daß wir beide Ihnen Glück wünschen möchten ..."

Eine Kugel strich vorbei, riß einen drei Fuß langen Splitter aus dem Großmast und schlug seitlich von der Nuthatch ins Wasser. Eine Sekunde später verwandelte ein anderer Schuß die Betings in einen Splitterregen.

Fox starrte seine beiden Offiziere an. Hatten die Kerle den Verstand verloren?

„Wovon, zum Teufel, sprecht ihr eigentlich?"

„Wissen Sie das denn nicht, Sir?" fragte Grey. Er wandte sein hübsches Gesicht mit der markanten Narbe Carker zu, der eine Bandage unter dem Hut trug. Schwarze Tropfen rannen von seiner Stirn. „Er weiß es nicht, John! Das schlägt doch dem Faß den Boden aus!"

„Wirklich kaum zu glauben, Lionel."

„Wenn ihr beiden Vollidioten euch jetzt nicht endlich daran erinnert, was Disziplin heißt, dann - dann ..." Fox kochte vor Wut, während Kanonenkugeln um seinen Brander schwirrten, während die Sekunden bis zu dem Augenblick verstrichen, da er es endlich in Flammen setzen würde.

„Ich hatte gehofft, Sir, daß wir um Mitternacht schon wunderschön brennen würden, Sir", sagte Grey. „Aber auf dieser sündigen Welt ist eben nichts vollkommen."

Fox stampfte nicht mit dem Fuß auf. Nein, er beherrschte sich. Diese beiden Hammel behandelten ihn wie - wie - nun, wohl kaum wie den Kommandanten eines Branders, den der Feind in Stücke zu schießen und zu versenken versuchte.

„Sagt mir endlich, was los ist." Beim Klang seiner Stimme zuckten die beiden zusammen.

Carker nickte Grey zu. Dieser hielt noch immer seinen Hut in der Hand. Jetzt schwenkte er ihn in elegantem Bogen und rief: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sir! Mögen Sie noch viele Geburtstage erleben!"

Fox hielt die Luft an. Sein Geburtstag - der 29. September im Jahr des Herrn 1800!

Bei Gott, er hatte heute Geburtstag!

„Ich ...", sagte George Abercrombie Fox. „Verdammt, wißt ihr beiden Narren den nicht, wo wir sind? Wir befinden uns mitten in einer Schlacht! In der nächsten Sekunde kann uns eine Kanonenkugel die Köpfe abreißen! Und da redet ihr von Geburtstagen!"

„Wir haben uns erlaubt, ein kleines Geschenk für Sie zu besorgen, Sir. Aber angesichts der Operation heute nacht hielten wir es für klüger, es bei unserem Gepäck zu lassen."

„Geburstag! Wenn das so weitergeht, werde ich meinen nächsten Geburtstag kaum erleben."

Sie hatten sich an seinen Geburtstag erinnert, sie hatten ein Geschenk für ihn. Wenn sie inmitten dieses Infernos daran dachten, würde sie der Gedanke auch nicht erschüttern, daß sie vielleicht alle drei ihren nächsten Geburtstag nicht mehr erleben würden.

Fox war ein harter Mann. Jeder wußte das. Verdammt hart. Er wandte den beiden sein häßliches Gesicht zu - und entsetzt stellte er fest, daß er nur mit einem Auge sah. Ein schwarzroter Kreis umschloß seine linke Pupille - und da ... Da begann es auch schon vor seinem rechten Auge schwarzrot zu flackern. Wenn er jetzt auf seinem eigenen Achterdeck erblindete, war alles aus.

Es war sinnlos, gegen dieses Handicap anzukämpfen. Er konnte nichts dazu. Fast immer, wenn er in Gefahr schwebte, wenn stärkere Gefühlsmomente ihn bewegten, beeinträchtigte dieser verdammte schwarzrote Ring sein Sehvermögen. Er mußte irgend etwas zu ihnen sagen - irgend etwas über diesen idiotischen Geburtstag. Sie waren anständige Kerle, und jetzt, da sie alle in den nächsten Sekunden sterben würden, spielte es ohnehin keine Rolle mehr.

„Mr. Grey, Mr. Carker, ich danke Ihnen. Vielen Dank. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ..."

Und plötzlich sah er mit beiden Augen wieder glasklar. Er sah ein Glühen auf dem Vorkastell, eine Flamme - eine bösartig züngelnde Flamme.

„Feuer!" schrie er. „Diese verdammten Franzosen haben uns angezündet!"

Die Flammen schossen zum Himmel auf, knisterten, zuckten vom Vorkastell nach achtern. Die Leute rannten über das Mittelschiff nach achtern, warteten auf den Befehl, auf das Achterdeck zu springen.

„Verflucht!" brüllte George Abercrombie Fox. „Ich wollte die Nuthatch doch selber anzünden!"

„Man kann in dieser schnöden Welt nicht alles haben, Sir", bemerkte Grey. „Nicht einmal an seinem Geburtstag."

„Verdammt!" explodierte Fox. „Und ich habe mich so darauf gefreut, mein eigenes Schiff anzuzünden!"

„Boote!" schrie Mr. Eckersley, der in den Backbordwanten hockte. Fox hatte nicht erlaubt, daß Wilson oder Landsdowne in die Tops kletterten. „Boote! Franzosen! Dutzende!"

„Da kommen sie!" schrie Fox. „Sollen wir zulassen, daß Monsieur Crapeaud uns ins Schlepp nimmt, solange wir noch an Bord sind?"

„Nein!" brüllten sie - vom Feuerschein umzuckte Gestalten, mit kohlschwarzen Gesichtern, wilden Augen, mit schwingenden Säbeln in den Fäusten.

„Ruhe! Haltet den Mund, ihr undisziplinierten Bastarde! Was ist denn das hier? Ein Piratenschiff? Wir müssen stilvoll kämpfen!"

Das Kanonenfeuer ließ nach, als die französischen Boote nähergepullt wurden.

Fox hob die Hand. „Kämpft anfangs nicht so hart! Je länger sie in ihren Booten herumtanzen, desto länger werden auch die französischen Kanonen schweigen."

„Großartig!" schrie Carker.

Die Franzosen in den beiden Booten sahen, daß der Brander nur auf dem Vorschiff brannte, und da sie tapfere Männer waren, sahen sie eine Gelegenheit, ihre Pflicht noch wirksamer zu tun. Statt Enterhaken zu werfen und verzweifelt zu rudern, um den Brander aus der Nähe des Blockadeschiffs zu ziehen, würden sie von achtern her entern und das Schiff aus der Gefahrenzone steuern.

Ein bewundernswerter Plan! Und viel effektvoller als der Versuch, den Brander in Schlepp zu nehmen. Die einzige Schwierigkeit, die sich diesem französischen Plan entgegenstellte, war nur die Tatsache, daß die britische Besatzung sich immer noch an Bord des Branders befand. Und was für eine Besatzung!

Im schnellen Wirbel der Ereignisse in dieser von Flammen erhellten Nacht ließen sich die Männer durch nichts mehr aus der Fassung bringen. Sie spuckten in die Hände, umklammerten die Säbel- und Pistolengriffe und gierten auf einen guten Kampf von Mann zu Mann.

Fox konnte diese primitive Kampflust nicht ganz teilen. Aber er wußte, wie diese Männer empfanden, und er konnte zumindest ihre Zufriedenheit nachfühlen, daß sie jetzt nach langen Wartestunden endlich richtig kämpfen durften.

Die Franzosen kletterten aus den beiden Booten über die Achterreling an Bord, und im nächsten Augenblick drängten sich verbissen kämpfende Gestalten auf dem Achterdeck. Pistolenschüsse krachten, Säbelklingen wirbelten blitzend im Licht der Flammen.

Fox sah in diesem Angriff der Franzosen eine nützliche Hilfe. Denn während sich alles auf den Kampf von Mann zu Mann konzentrierte, konnte er die Nuthatch unbemerkt in das Loch zwischen dem Blockadeschiff und der Küste steuern. Es würde die Besatzung des Blockadeschiffs verwirren, daß der britische Brander nicht direkt auf sie zusteuerte.

Grey benutzte in diesem Kampf einen langen, geschwungenen Säbel, wie ihn viele Offiziere besaßen. Aber nach dem, was Grey erst kürzlich passiert war, sollte er Grey doch lieber zu einem ordentlichen, ganz gewöhnlichen Säbel raten, überlegte Fox.

Die Franzosen wichen im ersten Augenblick leicht verwirrt zurück, als sie an Bord des brennenden Branders eine Besatzung vorfanden - noch dazu eine Besatzung, die angesichts eines so gefährlichen Unternehmens lächerlich groß war. Aber dann kämpften sie mit dem Elan, der so charakteristisch für sie war. Schreiend griffen sie an, die Briten begegneten der Attacke mit Feuer und Stahl.

Einer der Franzosen, ein Offizier in einer eleganten Uniform, die einen scharfen Kontrast zu der rauchgeschwärzten, zerfetzten Kleidung seiner Gegner bildete, schrie Befehle.

„Tötet den Capitaine dieser Röstmaschine!"

Das war der jakobinische Geist, den auch Fox kannte.

„Ich werde dir den Bauch aufschlitzen!" Und mit dieser Ankündigung in französischer Sprache warf sich George Abercrombie Fox mitten hinein in den Kampf, der auf seinem Achterdeck tobte.

Ohne daß ein entsprechender Befehl erforderlich war, kämpften seine Männer so geschickt, daß sie mit dem Rücken zum Heckbord standen und die Franzosen immer weiter nach vorn trieben. Wenn sich die Franzosen nicht bald etwas einfallen ließen, würden sie schon in wenigen Minuten auf das Mittelschiff gedrängt werden - und dann mitten hinein in die Flammen.

Der Brennstoff ließ sich willig vom Feuer fressen, die Flammenzungen tanzten immer weiter nach achtern. Die Hitze trieb den Schweiß aus den Poren der Männer. Die Hände, die Säbel- und Pistolengriffe umklammerten, wurden feucht. Der Feuerschein spiegelte sich in den Augen der Engländer, färbte ihre Zähne blutrot. Vor den Flammen hoben sich die kämpfenden Franzosen ab, wie schwarze Silhouetten, die in ein Inferno taumelten.

„Jagt sie vom Achterdeck!" schrie Fox. „Monsieur Crapeaud soll sich den Hintern verbrennen!"

Die Schreie, das Klirren von Stahl gegen Stahl, das Stampfen nackter Füße vermischten sich zu einem höllischen Inferno, untermalt von dem Stöhnen der Verwundeten, vom Knistern der Flammen.

Während er einem Säbelhieb auswich, seine Säbelspitze in den Hals des Angreifers jagte, den nächsten Hieb abwehrte, einen Franzosen am Hemd packte und ihn den Flammen entgegenschleuderte, sah sich Fox immer wieder aufmerksam um. Als Kommandant war das seine Pflicht. Tredowan oder Barnabas oder Josephs konnten sich ganz einfach ins Gefecht werfen und mit ihren Säbeln um sich schlagen. Aber George Abercrombie Fox war der Kommandant dieser wilden Gesellen. Er mußte immer vorausdenken.

Der Amerikaner Slattery hielt einen Franzosen am Kragen fest und stach ihm den Säbel zwischen die Rippen.

„Captain!" rief er Fox zu. „Verzeihung, Sir - wann dürfen wir die Franzosen über Bord werfen?"

„Jetzt!" schrie Fox. „Raccoons! Minions! Werft die Bastarde über die Relings! Daß mir kein Franzose an Bord bleibt!"

Erst jetzt begann der Kampf wirklich.

Körper flogen in die Nacht, versanken in den Wellen. Der Widerschein der Flammen zuckte über verzerrte Gesichter, über verkrümmte Leiber, über Säbelschneiden, die rot von Blut waren. In unglaublich kurzer Zeit, nachdem Fox seinen Befehl erteilt hatte, war sein Achterdeck frei.

Die Männer blickten sich um.

An Backbord lag das Blockadeschiff, in Rauchschwaden gehüllt. Es hatte weiterhin in die Bucht hinausgefeuert. Sobald seine Offiziere entdeckt haben würden, daß die Franzosen das Feuerschiff nicht gekapert hatten, würden sie auch wieder das Feuer auf die Nuthatch eröffnen. An Steuerbord tauchten jetzt die Häuser an der Einfahrt auf, sie schimmerten weiß im Flammenschein. Fox konnte sogar Soldaten erkennen, die sich dort formierten, und sah ihre blitzenden Musketen.

Der Abstand zwischen dem Blockadeschiff und der Küste war gerade groß genug, so daß ein Schiff hindurchfahren konnte. Aber in diesem trügerischen Licht, unter diesen gräßlichen Umständen würde dieses Manöver großes Geschick erfordern. Fox blickte zu den Segeln hoch. Der Großmast brannte. Die Segel hingen in verkohlten Fetzen herab. Er hatte keine Möglichkeit, die arme alte Nuthatch unter Kontrolle zu kriegen. Er konnte sie nur dahingleiten lassen, wie ein schwimmendes Feuerwerk.

„Mr. Carker! Mr. Grey! Ins Boot mit den Leuten! Alle - auch Sie, Mr. Carker!"

„Aber, Sir..."

Fox riß sich die Uniformjacke vom Leib und fuhr zu Carker herum. „Ins Boot mit Ihnen!"

„Sir!" sagte Lionel Grey.

„Soll das eine Meuterei sein? Ins Boot - ihr alle! Das ist ein Befehl!"

Sie schickten die Männer ins Boot hinunter. Aber Grey und Carker blieben natürlich an Bord, und es gab einige Schwierigkeiten mit den Leuten, die das Schiff nicht verlassen wollten.

„Sie wird sofort in die Luft fliegen!" brüllte Fox. „Ins Boot mit euch, und legt ab!"

„Aber, Sir - und Sie?"

„Ich steuere die Nuthatch noch zwischen das Blockadeschiff und die Küste. Dann springe ich von Bord. Ich kann zurückschwimmen. Und jetzt verschwindet von meinem Achterdeck, bevor der Kahn explodiert!"

Fox warf Carker seinen Uniformrock zu. Dann riß er sich den Hut vom Kopf und schleuderte ihn Grey zu. „Diesen Hut und diesen Rock will ich wiedersehen!"

„Das ist Wahnsinn, Sir!" Grey hörte nicht zu protestieren auf.

„Jemand muß die Nuthatch doch zwischen die Küste und das Blockadeschiff steuern - solange sie noch dem Ruder gehorcht. Und jetzt fort mit euch!"

Das Blockadeschiff konnte seine Breitseitenkanonen jetzt nicht mehr so drehen, daß es auf die Nuthatch feuern konnte. Aber der Franzose hatte auch Heckgeschütze. Diese eröffneten donnernd das Feuer. Fox öffnete den Mund, brüllte, doch seine Worte gingen im Krachen unter. Er zeigte zum Boot hinab.

Endlich - widerstrebend, protestierend, mit Gefühlen, die wohl auch Fox an ihrer Stelle verspüren würde, kletterten Carker und Grey über Bord und in das Boot hinunter. Grey sprang vor Carker, da letzterer ja immerhin um eine Woche länger Offizier war.

Fox lehnte sich über die Heckreling - oder über das, was davon noch übriggeblieben war.

„Rudert direkt zurück zum Verband! Ich komme nach. Ich kann schon für mich selbst sorgen - sorgt ihr für die Männer!"

„Aye, aye, Sir!"

Er lief zurück zum Ruder. Die Taue hatten noch nicht Feuer gefangen, wenn die Flammen auch schon unten hindurchzüngelten. Durch die Spalten des Decks sah Fox, daß das Unterdeck bereits in Flammen stand. Der Fockmast und der Großmast waren ebenfalls von orangeroten Flammensäulen umgeben. Der ganze vordere Teil des Schiffes war eine einzige Feuermasse, scharlachrote Flammenzungen mit hellen Spitzen knisterten und brüllten. Es war verdammt schwer, zu atmen. Schweiß stand auf Fox' Stirn.

Verschwommen konnte er die Masten der beiden französischen Fregatten vor sich entdecken. Ihretwegen war er hier, ihretwegen tauchte er in dieses Inferno. Er mußte sie erreichen. Wenn die Nuthatch explodierte, bevor er wenigstens eine Fregatte rammte, wäre er ein bitter enttäuschter Mann. Und natürlich wäre er auch ein toter Mann.

Seine Augen brannten fast unerträglich. Aber das lag am Feuer und an der Hitze. Sein Sehvermögen war unvermindert gut. Er riß den Mund auf, rang nach Luft, seine Lungen schmerzten. Schweiß rann über sein Gesicht, sein ganzer Körper war naß. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihn in heißes Wachs getaucht.

Die drei hohen Masten vor ihm bewegten sich.

„Verdammt!" schrie George Abercrombie Fox. „Der Franzose hat seine Trossen gekappt!"

Die Fregatten hatten in einer Linie gelegen, und jetzt öffneten sich die Masten der Fregatte, die Fox am nächsten gewesen war. Er sah die Masten in der flimmernden Hitze

tanzen. Sie öffneten sich, und dann schlossen sie sich wieder zu einer Linie. Die Fregatte versuchte zur Einfahrt zu fliehen. Und dann sah Fox, dem Himmel sei Dank, eine zweite Reihe von Masten, die sich drehten - und dann schoben sich alle sechs Masten ineinander.

Fox riß die Augen auf.

Der arme Jonny Crapaud! Er hatte die Taue gekappt, und die beiden Fregatten waren aneinandergeraten. Was für eine Wendung! Wenn nur die alte Nuthatch jetzt noch eine Weile durchhielt!

Fox drehte das Ruder sehr sanft und gefühlvoll. Das Heck des Schiffs schwang nach Backbord. Noch mehr... Jetzt drehte sich der Bug nach Steuerbord, die Nuthatch näherte sich den sechs Masten.

Plötzlich wurde das Ruder aus Fox' Händen gerissen. Die Taue, die es dirigierten, waren durchgebrannt. Aber Fox war überzeugt, daß die letzte Steuerbewegung genügt hatte. George Abercrombie Fox stand allein auf dem Achterdeck seines brennenden Schiffs, in Flammen gehüllt glitt er dem Feind entgegen.

Jetzt - jeden Augenblick ...

Seine Gedanken wanderten zurück zu jener Höhle zwischen den Klippen. Als würde er jetzt aus ihrer luftigen Höhe herabblicken, sah er die Bucht vor seinem geistigen Auge liegen, erfüllt von brennenden Wracks, treibenden Leichen, fliehenden Booten. Er sah die beiden Fregatten, Sandemans Alarm und Lymms Meteor, die vor dem Kanonendonner des Blockadeschiffs davonsegelten. Er sah die englischen Karronadenschiffe, die sich drehten und wendeten, und versuchten, näher heranzustoßen, damit sie ihre Geschütze mit der geringen Schußweite abfeuern konnten. Er sah das Feuer und den Rauch, das nackte Entsetzen, taghell erleuchtet und doch von der ganzen unheimlichen Atmosphäre einer nächtlichen Schlacht umgeben.

Und er sah auch die Forts, die den Engländern ihre Wut entgegendonnerten. Hier in Point Avenglas herrschte die Zerstörung, eine wilde Flammenhölle, mörderischer Kampf. Wie sinnlos mußte das alles einem unbeteiligten Beobachter erscheinen - sinnlos und dumm. Aber Fox verstand besser als ein unbeteiligter Beobachter das Warum, daß diese Männer in den Kampf geführt hatte.

Und als würde er von der Höhle herabblicken, sah er zwei französische Fregatten, die ihre Taue gekappt hatten und nun auf die Einfahrt zuglitten. Er sah ein Flammenmonster, das ihnen folgte und seinen feurigen Atem in ihre Takelage, ihre Masten, ihre Rahen blies.

Fox steuerte direkt auf die beiden Fregatten zu - oder er war auf sie zugesteuert, bis ihm die Flammen das Ruder aus der Hand gerissen hatten. Jetzt waren seine Fußsohlen so heiß, daß er von einem Bein auf das andere sprang. Aber er würde nicht über Bord gehen - nicht, bevor er absolut sicher war, daß sein Plan gelingen mußte. Nicht, bevor die Fregatten vernichtet waren.

Flammen umzüngelten ihn jetzt von allen Seiten. Er konnte nichts mehr sehen - nur Flammen und Rauch.

Dann spürte er den Zusammenprall. Er taumelte, stellte beide Füße fest auf die Reste der Planken, brüllte.

Das Deck war so heiß, daß er glaubte, es würde Flammen durch seinen ganzen Körper jagen.

Aber die Nuthatch hatte die Fregatten gerammt!

Eine Feuersbrunst brach vor ihm aus. Eine scharlachrote Zunge stach vor seinen Füßen hoch. Fox stolperte zurück, legte beide Arme über das Gesicht. Bei Gott! Zu spät...

Er taumelte zur Heckreling zurück. Er war so sicher, daß die Fregatten brannten. Er konnte es sich ersparen, sich zu vergewissern. An der Heckreling warf er einen letzten Blick zurück.

Was für ein Bild! Flammen, Flammen, Flammen - Hitze, sengend und tödlich. Turmhoch zuckten die Flammenzungen in den Nachthimmel. Drei Schiffe brannten, drei Schiffe, ineinander verbissen, in gemeinsamen Verderben aneinander gekettet.

Fox holte tief Atem und sprang. Im selben Augenblick explodierte die Nuthatch.

Er segelte in hohem Bogen durch die Luft. Der Lärm war so ungeheuerlich, daß seine Ohren taub wurden. Feuer tanzte vor seinen geschlossenen Lidern. Wie ein Blatt im Sturm, klein und hilflos, wurde er durch die Luft gewirbelt.

Er hatte nur Zeit für einen einzigen Gedanken. Das war guter, alter Fox-Stil!

George Abercrombie Fox hatte es wieder einmal geschafft. Und es sah ihm ähnlich, daß er sich ausgerechnet an seinem Geburtstag von einem explodierenden Brander in die Luft katapultieren ließ.
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	Ausgerechnet an seinem Geburtstag flog Commander George Abercrombie Fox mit seinem Brander in die Luft. Doch zuvor hatte er seine Leute mit Gewalt von Bord jagen müssen. Aber sie waren nicht einfach davongepullt, sondern warteten auf ihren Foxey. Und als sie sich bald darauf mit einem französischen Patrouillenboot herumschlagen mußten, war es wieder ihr Commander, der sie in einem Einmannunternehmen herauspaukte ...


















Glossarium seemännischer Ausdrücke 




 	Anluven-Die Kursänderung eines Segelschiffes auf den Wind bezogen. Das Schiff geht dichter an den Wind heran und segelt einen spitzeren Winkel zur Windrichtung. Gegenteil- abfallen.

 	Balken, Deckbalken-Die quer im Schiff liegenden Hölzer, auf denen die Decksplanken ihrer Länge nach ruhen.

 	Bemannen-Ein Schiff mit einer Mannschaft oder Besatzung versehen - zur Zeit der Napoleonischen Kriege ein Problem für die Engländer, da nicht genügend erfahrene Seeleute zur Verfügung standen. Daher auch die Preßgangs, die an Land zwangsweise „rekrutierten.

 	Brander-„Höllenbrenner“ - mit Brennmaterialien und explosiven Stoffen beladene, meist außer Dienst gestellte Schiffe, die brennend auf einen feindlichen Flottenverband oder im Hafen liegende Schiffe gesteuert oder getrieben wurden, um sie zu zerstören. Die Auflösung der spanischen Armada gelang 1588 mittels des Einsatzes von acht englischen Brandern.

 	Festmacher-Alle Leinen und Taue, die zum Festmachen eines Schiffes an der Pier oder dem Kai dienen.

 	Galerie-Ein auf größeren Schiffen um das Heck herumgebauter Balkon - üblich im 17. und 18. Jahrhundert und zum Teil reich mit Schnitzwerk verziert.

 	Kabbeln-Die Bewegung im Wasser, die durch den gegen den Seegang gerichteten Wind hervorgerufen wird. Man spricht von „kabbeliger See!

 	Kappen-Das gewaltsame Durchschlagen von Tauwerk, das unter Umständen eine Gefahr für das Schiff darstellt. Auf diese Weise wurde zerschossene Takelage beseitigt und außenbords geworfen. Gekappt wird mit Beil oder Axt.

 	Kielwasser-Die Spur, die ein Schiff in Fahrt zurückläßt.

 	Klüsen-Löcher in der Bordwand vorn am Bug, durch welche die Ankerketten und Festmacher gefahren werden. Die Klüsen sind an den Rändern mit einem Blei- oder Eisenwulst versehen.

 	Kupferhaut-Die aus Kupfer- oder Messingplatten bestehende Bekleidung des Schiffsbodens. Sie wirkte schützend gegen Bewuchs und Wurmfraß, vor allem bei Holzschiffen.

 	Musterrolle -Liste, in der die einzelnen Besatzungsmitglieder verzeichnet sind.

 	Niedergang -Jede „Treppe“ an Bord. Der Seemann sagt nicht Treppe, sondern Niedergang.

 	Offizier-, der Erste-Stellvertreter des Kommandanten, dem er auch für seine Tätigkeit verantwortlich ist. Ihm obliegt die Überwachung des gesamten Dienstbetriebes an Bord. Jedermann - mit Ausnahme des Kommandanten — ist ihm untergeordnet.

 	Pforte-Stückpforte, Kanonenpforte - Öffnung oder Schießscharte für die Kanonen in den Seiten eines Kriegsschiffs.

 	Planken-Die Bohlen, mit denen die Inhölzer des Schiffes und die Deckbalken (s.d.) bekleidet werden.

 	Prise-Ein feindliches Schiff, das von einem Kriegsschiff oder Kaper genommen und aufgebracht worden ist. Es wird mit einer Prisenmannschaft besetzt und samt Ladung in den eigenen Hafen gefahren.

 	Spiere-Außer dem Mast jedes zur Takelage gehörende Rundholz wie Rah, Baum, Gaffel, Stenge, Spriet usw.

 	Steuermann-Das ist nicht der am „Steuer“ stehende Mann, sondern der dem Navigationsoffizier unterstellte Deckoffizier, der mit den diversen Aufgaben der Navigation betraut ist.

 	Steuermannsmaat-Auf Kriegsschiffen der Gehilfe des Steuermanns.
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Alusgerechnet an seinem Geburtstag flog Commander George

Abercrombie Fox mit seinem Brander in die Luft. Doch

zuvor hatte er seine Leute mit Gewalt von Bord jagen milssen.

Aber sie waren nicht einfach davongepullt, sondern warteten
aufihren Foxey. Und als sie sich bald darauf mit einem

franzosischen Patrouillenboot herumschlagen muBten, war es.
wieder ihr Commander, der sie in einem Einmannunter-

nehmen herauspaukte. .

‘GEORGE ABERCROMBIE FOX wurde am 29. September 1765 in.
London geboren. Den Namen bekam er nach seinem Onkelyder
in Tyborn gehangt wurde. Mit zehn Jahren war er Mitglied einer
mannschaft der Koniglichen Marine. 1793 wurde er zum Lit
befirdert. 1800 war er immer noch Lieutenant, weil seine Be
hindert wurde. Er war cin Mann mit grofien Talenten und
wertem Mut - cin Mann, der nur den Krieg kannte und den

ERSTVEROFFENTUCHUNG.
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